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I. Jahrgang

Die Frau und der Friede.
Da die Hirten ihre Herde
Ließen und des Engels Worte
Trugen durch die niedre Pforte
Zu der Mutter und dem Kind,

Fuhr das himmlische Gesind
Fort im Sternenraum zu singen,
Fuhr der Himmel fort zu klingen:
„Friede, Friede auf der Erde."

Seit die Engel so geraten,
O, wie viele blut'ge Taten.

Hat der Streit auf wildem Pferde, '

Der geharnischte, vollbracht!

In wie mancher heil'gen Nacht,
Sang der Chor der Geister klagend,
Dringlich, flehend, leis verschlagend:
„Friede, Friede, auf der Erde."

Auch heute tragen die Weihnachtsglocken die Him-
mlsbotschaft durchs weite Land. Sehnsuchtsvoll lauschen
die Erdgeborenen der Wundermär: „Friede auf Erden!
Ende dem Haß! Freude dem Menschen ohne Unterlaß."
Warum brennt die Sehnsucht beim Verhallen der Glocken
um so heißer im Herzen auf? Es ist ja n i cht Friede auf
Erden: Tiefer denn je gähnt der Abgrund des Hasses,
der Zwietracht, des Mißtrauens zwischen den Völkern
Nicht der Segen des Friedens, der Fluch des Krieges ft
in Erfüllung gegangen: Verödet, verwüstet die Einzelseele,

zerrissen die Weltruhe. Der Fluch unseres mechanisch

materiellen Zeitalters, das Macht, Herrschsucht,
brutalen Eigennutz und niedrige Genußsucht auf den

Thron der Menschheit erhob. Uns erganzes
wirtschaftliches, soziales und politisches Leben

war eine systematische Vorbereitung
zu« Kriege! „Si tu prepare la guerre, tu arras
la guerre." So mechanisch verstrickt, so verwachsen war
die Menschheit in diesem zum Kriege drängenden Macht-
und Gewaltsystem, daß der Pazifismus verlacht und
verhöhnt, daß eine Berta von Suttner, welche mit
stacker Intuition den Weltkrieg voraussah und ein Leben

lang einen heroischen Kampf um die Verhütung des

Weltkrieges kämpfte, von der öffentlichen Meinung in
jene Winkelgasse knapp neben dem Narrentum gedrückt
wurde. Dostojewski hat einmal gesagt, der größte
menschliche Fehler, die gefährlichste Hemmung unserer
Kräfte sei unsere Angst, lächerlich zu erscheinen. Diese
Angst hatte Berta von Suttner überwunden. Sie zog es

dar, im blöden Gelächter der Menschen zu leben, als in
der Trägheit der Seele. Mit Wachsamkeit und Seelenangst

hatte sie beobachtet, wie in allen Häusern gleichzeitig

die entsetzliche Maschine des Krieges sich vervollkommnete,

wie diese Organisation alle Gebiete vertrustete, wie
sie Presse, Literatur, Technik und Industrie in ihre
Sphäre zog und die niedern Instinkte der Menschen,

Neid, Habgier und Ruhmsucht entfesselte. Und sie sah

ein, daß man mit unbewehrtem Gefühl eine solche gigantisch«

Maschine nicht zerstören kann, daß man der
großen Organisation des Krieges eine
gleich starke und noch stärkere
Friedensorganisation entgegensetzen müsse. „Si
vis pacem, para pacem." „Wenn du den Frieden willst,
bereite den Frieden." Immer wieder verkündete sie die

Wahrheit, die in allen Bibeln der Welt steht: „Du sollst

nicht töten; die Waffen nieder, die Waffen nieder! Sie
gründete Friedensgefellschaften, suchte die Staatslenker
und Diplomaten aus, die ihr halbe Worte und unverbind-

KM
»Das Äinölein ist geboren, bas Äinölein rettet Euch!"

Scherenschnitt von Irma Frischlnecht-Lchreiver.

liche Versprechen gaben. Sie warb um die Masse und
um die Nationen. Sie suchte die Einzelnen auf uno
flocht von Mensch zu Mensch, von Nation zu Nation eine

Kette, die selbst unter dem Anprall von 30 Millionen
Soldaten nicht zerrissen ist. Vertiefen wir uns heute in
ihre Bücher, so geht uns die klare Erkenntnis auf, daß
das Leben Berta von Suttners die in die Tragik
verwandelte Idee unserer Zeit ist, daß sie jahrelang vor dem

Kriege mit derselben Logik, mit derselben Wärme des

Herzens die gleichen Mittel und Wege zur
Völkerverständigung, zum dauernden Frieden zeichnete, wie
ihn heute die Besten und Edelsten aller Länder zu
verwirklichen suchen.

So ist uns Berta von Suttner auch heute noch die

klarste und treueste Wegweiserin. Zweimal versammelten
sich in den letzten Jahren in der Schweiz Frauen
verschiedener Nationalitäten zu einem internationalen

Kongreß für Völkerverständigung, in
Bern und in Zürich. Die Kongresse legten die
tiefinnersten Wurzeln der Kriege bloß, berieten die Mittel
zur endgültigen Ausrottung derselben und welche Aufgaben

den Frauen zur Bekämpfung des Krieges zufallen.
Da die Friedensfrage letzten Endes, wie die Neuordnung
und Neubildung unseres Staats- und Völkerlebens à?
Frage der Erziehung ist, müssen sich ire Frauen
bewußt werden, welche Macht in ihre Hände gelegt ist.

Die Zukunft der Völker beruht auf der Saat, welche die

Frau in die Kinderseele legt. Kinder sind Gedanken Gottes.

Darum Pflanzt in dieKtnder Nächstenliebe, dieLebens-
auffassung, daß die Liebe den Kampf ums D a -
sein regeln soll. Nur dadurch wird die
jahrhundertelange männliche Auffassung, daß der Krieg die legitime

Form zur Ausgleichung von Völkerzwistigkeiten sei,

überwunden. Laßt das Kind zur Erkenntnis kommen,

daß das tiefinnerste Glück in der aufbauenden Hilfe, im
königlichen Geben und nicht im Empfangen, im schwäch¬

lichen Nehmen liegt. Helft mit, den gleichen Geist in die

Schule, in den Geschichtsunterricht zu tragen.
Wenn die Geschichte das Kind lehrt, zu töten, zu hassen,

zu verfolgen, alles in die Glorie des Heldentums
getaucht wie soll es da die Grundprinzipien der Bibel
assimilieren: Nicht zu töten, den Feind zu lieben, das Böse

zu hassen. Die wenigsten Kinder werden die starke
geistige und seelische Kraft besitzen, sich aus diesem Ariadne-
netz zu entwirren und erliegen der Begriffsverwirrung.

Man hat während des Krieges den Frauen gegenüber

den Vorwurs erhoben; daß sie es nicht vermocht hätten,

dem Krieg in die Speichen zu fallen und den Frieden

zu erwirken. Sie litten schwer genug darunter, daß

ihnen der gewaltige Einfluß auf das
Staats-und Völkerleben fehlte. Wie konnte

man von den politisch rechtlosen Frauen verlangen, die
heutige blutige Welt aus den Angeln zu heben, die
Frauen, die nicht einmal in der politischen Presse,
geschweige denn im Staatsleben, wo Kriege vorbereitet und
ecklärt werden, zum Worte kommen. Es gab zwar Frauen,
die trotz Zensur, trotz Versammlungsverbot ihrem innersten

Gewissen Ausdruck verliehen. Aber man machte sie

stumm, auf diese oder jene Weise. Die offiziellen
Erklärungen der englischen und französischen Frauen an die
deutschen und österreichischen, in denen sie die Friedenshand

ablehnten, war nicht der Ausdruck der
Masse d e r F r auen. Die Regierungen aller Länder
ließen offiziell nur diejenigen Stimmen bekannt geben, die

ihrer Kriegsführung paßten. Die andern wurden olle

durch Zensur, Gefängnis und Tosessttaw unterdrückt.
Erschütternd klang ein Brief der französischen
arbeitenden Frauen an die deutschen, der erst nach

dem Kriege die Grenze panierte, daß die Mehrzahl der

französischen Frauen keinen Haß suhlten mil den deutschen

Schwestern, daß sie sich während des ganzen Krieges

in Liebe, Angst und Trauer eins fühlten. Waren sie

doch alle ohne Unterschied Mütter, die ihre Söhne, ihre
Gatten still und stumm dem Kriegsmoloch opfern mußten.

Die Frau gibt Leben und Liebe; darum kämpft jede

Fiber ihres ganzen Wesens, jede Faser ihres Herz:nS
gegen den Krieg, der das Leben mordet und die Liebe
zerstört. In ihrer ganzen Naturanlage wirkt sich auch weit
mehr als beim Manne die altruistische Tendenz aus. Ihre
besondere seelische Eigenart ist auf das Nächste gerichtet.
Sie verkörpert in der Familie und über dieselbe hinaus
das von dem großen Russen Krapotkin entdeckte und
bei allen Organismen geltende Naturgesetz

der gegenseitigen Hilfe, das sich im
schärfsten Gegensatz zu dem von Darwin entdeckten
Naturgesetz des Rechtes des Stärkern über den Schwächern
stellt. So folgerichtig das letztere Gesetz zum Krieg aller
gegen alle führen mußte, so einfach, so «inleuchtend ist die
Wahrheit des Naturgesetzes der Liebe, der gegenseitigen

Hilfe. Liefert doch die Geschichte der ganzen Menschheit
den untrüglichen Beweis, daß die Entfaltung der
altruistischen Anlagen Geist und Seele des einzelnen Menschen
und der Völker in göttlicher Harmonie
aufbauen, währenddem die Entwicklung der egoistischen
und terroristischen Anlagen Menschen und Völker unfehlbar

zerstören.
Eine Hauptursache des Weltkrieges liegt in der

Tatsache, daß sich das Bestreben zur gegenseitigen Hilfe nicht
genügend hat auswirken können. In einer Gesellschaft, in
der die Männer allein mächtig sind und ausschließlich
die ganze politische Macht besitzen, mußte dieses Prinzip
zu kurz kommen.

Ein Vorwurf trifft uns Frauen. Wir ließen das

Licht der Liebe, der gegenseitigen Hilfe zu ausschließlich

am eigenen Herde leuchten. Geht in die enge, drückende

Behausung der Armen, fühlt das herzzerreißende Leid der

Arbeiterfrau, welche dieses Licht nicht in ihrem Familienkreise

glühen lassen kann. Die Maschine riß sie von Gatt«
und Kindern weg und verpflanzte den Säugling in da»

Säuglingsheim, die heranwachsenden Kinder in die
Kinderkrippe und das Kinderheim. Zerrissener als
im heutigen Männerstaate kann die
Familie nie mehr werden. Sie hat den Höhepunkt
der Destruktion erreicht. Unermüdlich müssen wir kämpfen

für die Festigung der Familie und sie zum Mittelpunkt
alles Geschehens machen. Sträubt euch nicht länger
gegen das Frauenstimmrecht oder ihr begeht Verrat an

euern leidenden Mitschwestern. Helft alle mit, es auch in
der Schweiz so bald als möglich zu erkämpfen. Nur durch

das Vollbürgertum können wir die Familie in der

Gesetzgebung, im Staate schützen. In allen Frauenstimm-
rechtsländern ist die Familie gestärkt, die Häuslichkeit

vertieft worden. Dann durchdringen wir in der Folge
mit der uns besonders eignenden Anlage der gegenseitigen

Hilfe auch die Staats- und Völkergemeinschaft und

können so als Ganzes à weltbewegende Frieden
s strafe werden.
Dann helfen wir mit, jenes Reich zu erbauen, „das

den Frieden sucht der Erde".

„Mählich wird es sich gestalten,

Seines Heilgen Amtes walten,
Waffen schmieden ohne Fährde,
Flammenschwerter für das Recht.

Und à königlich Geschlecht

Wird erblühn mit starken Söhnen,
Deren helle Tuben dröhnen:
Friede, Friede auf der Erde."

B. Bünzli.

Feuilleton.

Brich auf!
kj Eine Erzählung von Jakob Bührer.

Zu Hause schrieb Mathilde noch bis in den Morgen
hinein. Der Anfang des Briefes lautete:

Lieber Herr Baltisbühl!
Ich habe ein schlechtes Gewissen Sie sagten mir

etwas von einer Liebeserklärung. Und ich wiederholte
Fhnen darauf Ihre Worte von dem Maschinengewehr.
Das war töricht und roh. Es ist herrlich, daß Sie mir gut
sind, und ich will Sie wieder lieben. Deshalb brauchen
wir uns nicht zu heiraten, nicht wahr? Oder doch? Und

wenn ich Sie heirate, darf ich dann keinen Mann mehr
lieben außer ihnen? Ist das nicht seltsam? Sie dürfen
nachher nie mehr eine Frau lieb haben außer mir? Ueberlegen

Sie sich das einmal scharf und rücksichtslos! —
Warum ist das! so? — Muß das so sein? — Ist diese künstliche

Fessel des Geschlechtslebens noch immer nötig, und
hat fie nicht mehr Schaden gebracht, als Heil? — Ich
vermesse mich nicht, eine Antwort auf diese Frage zu geben.
Aber heute will mir scheinen, die Ehe sei mitschuldig, daß
so wenig Liebe unter den Menschen ist. Zumal unter den

Frauen. Haben Sie beobachtet, wie die Freundschaften
unter den Mädchen versanden, so bald sie ins heiratsfähige
Alter kommen? Wie sie anfangen, sich gegenseitig zu
beobachten? Wie jede in der andern eine Rivalin fürchtet?

Und wenn sie verheiratet ist, wie sie jede Frau
umlauert, die mit ihrem Mann in irgend eine Beziehung
tritt! Und haben Sie schon etwas Unglücklicheres und
Zweckloseres gesehen, als eine Mutter, der die Kinder
entwachsen sind? Noch ist sie vielleicht keine fünfzig Jahre
alt, und trotzdem ist sie vollständig überflüssig. Sie hat

keine Beziehungen zur Menschheit, während ein Mann in
diesem Alter, wenigstens der geistig hochstehende, erst
anfängt, recht eigentlich nützlich zu werden. Aber etwas
anderes ist viel schlimmer an der Ehe. Ich habe in den letzten

Tagen viel über unsere Familie nachgedacht, und unser

Haus ist mir vorgekommen, wie eine mittelalterliche
Raubrittevburg. Jeder horstet in seinen vier Wänden,
und dahinein trägt er, was er mit seinen Klauen und
Fängen erjagen kann. Und was er an Gefühlen und
Empfindungen und Liebe aufbringt, das verschließt er in
den vier Wänden. Vor der Türe hört die Liebe auf,
beginnt die Feindschaft.

Ja, mein Freund, je mehr ich es mir überlege, desto

mehr will mir scheinen, die überlieferte Familie sei die

Hauptursache, daß wir so liebearm sind, fremd einander
gegenüberstehen, mit der scheuen Furcht der diebischen

Tiere."
In dieser Art schrieb Mathilde drei Seiten lang, Satz

um Satz sorgsam bedenkend. Sie schloß:

„Unfähig zu wahrer Menschenliebe — wie uns eben

die Raubritterfamilie erzieht — habe ich heute nur den

oberflächlichen Sinn Ihrer Worte verstanden. Da Sie
von den Soldaten und Arbeitern erzählten, begriff ich

wohl ihre Empörung über den Haß der Menge, aber ich

vergaß die Ursache dieser Empörung. Ich überhörte den

Unterton der tiefen Traurigkeit. Es ward mir njcht
bewußt, wie sehr Sie gelitten haben mußten, wie weh es

tat, bis Sie Ihren vererbten schönen Vaterlandsbegriff
überwunden hatten, bis Sie zu dem Entschluß kamen:

„Maschinengewehr her und in meine lieben Miteidgenossen

hineingefunkt!" — So wenig Verständnis brachte ich

für Sie auf, und so arm an Liebe hat mich meine
vornehme Familienerziehung gelassen, daß ich ohne jedes

Verständnis bin für jene Anwürfe „Bourgeoismamsell"

und „Tagdiebgesindel". Und doch muß irgendwo eine

Ursache liegen und eine Möglichkeit, zu verzeihen und zu
lieben.

Das ist das Heil: die Menschen müssen aus ihren
Raubritterburgen heraus. Die Menschen müssen zu den

Menschen gehen."

Am Morgen kam Mathilde allzu lange nicht zum
Frühstück. Besorgt pochte Frau Oberst Käser schließlich

an der Türe ihrer Tochter. Machilde öffnete und schlüpfte

nochmals ins Bett.

„Ist dir nicht wohl, bist gar krank?"

„Nur müde, Mama, ich habe gestern noch lange
geschrieben."

„Geschrieben? Wem denn?" Sie sah den offenen
Brief auf dem Tisch.

„Darf ich es lesen?"

Mathilde zögerte einen Augenblick, dann sagte sie

bestimmt: „Gern, Mama."

„Ja, aber ja aber," machte die Frau, die ganz
wohliges Behagen und friedliche Beschaulichkeit zu sein

schien, „ja aber," einmal über das andere, erst erstaunt,
verblüfft, endlich nachdenklich und traurig.

Mathilde beobachtete die Mutter vom Bett aus. Sie
hatte die unklare Empfindung, daß in diesem Augenblick
etwas Ungewöhnliches, vielleicht Ungeheuerliches geschehe.

Dabei schien die Sache außerordentlich harmlos.
Mathilde hatte einfach den lächerlichen Wunsch, zu ihrer
Mutter zu sagen: „Sie, Frau Oberst!" Das war alles,
was der kaum Erwachten klar ins Bewußtsein kam. Dabei

summte ihr ein Jodel im Ohr, und dann die Worte:

Da weiß me nüt vo Knmplimente
Jeden: seit nie nnmme dn!

Und während die Mutter las, die Tochter beobachtete»

dacht« «s in Machildens Hirn, ohne daß sie Gewalt
darüber hatte: Die Bauern sagten „du", jedem du. Die
Städter machten Unterschiede. Jene kannten «inander, sie

kamen nicht mit vielen Menschen zusammen, mit den

wenigen wußten sie Bescheid. — Hatten sie darum Vertrauen,
liebten sie sich gar, oder war es einfach so: Du,
Zeitgenosse, dich kenne ich, weil ich mich kenne! Du bist ein
bißchen wie ich. Hoho, das ist bös — kann ich dir sagen.

Wahrhastig, kein Grund, ein groß Wesen M machen,
einander viel Ehre anzutun. Machen wir Bruderschaft,
Mensch, denn wir sind allzumal Sünder und Dummköpfe."

— Als die Städter entdeckt hatten, daß so viel
nüchterne Ehrlichkeit und Selbsterkenntnis in dem
allgemeinen „du" steckte, begannen sie zueinander „Sie" zu
sagen. Das hieß: Du Zeitgenoss«, mit dir steht es
mindestens zweimal so bös, wie mit mir! Mit dir muß man
auf der Hut sein, wie vor dreien, jedenfalls vor zweien,
einer Mehrzahl, also sage ich zu dir: „Sie"! Damit
du das ohne Murren hinnimmst, mache ich einen Zauber
drum, schreibe das S groß, und was im Grunde eine
Grobheit ist, darf als Höflichkeit gelten."

Frau Oberst Käser hatte den Brief auf den Schoß
sinken lassen. Leise sagte si«: „Was bist du für ein Mädchen,

Mathilde!"
„Da haben wirs," sagten die zuchtlosen Gedanken in

Mathilde. „Diese Frau erkennt: mit der da steht es bös.
ob es gleich meine Tochter ist." Aber Mathilde verbot
ihrem Hirn die Eigenmächtigkeiten und wandte sich herzlich

also an ihre Mutter:
„Du bist entsetzt, Mama? — Es ist ja nur ein Brief "
„Den du nicht abschicken wirst!"
„Wahrschälich nicht!"
„Aber wie kommst du nur auf solch« Gedanken!"



Schweiz.
Noch immer entspinne^M um den

BorarlberH^ âêkleinâ- nicht eben wichtige Nachhutsgefechte. Ob

Dr^^Dnneft in PaMüber MFrM-vstfizipê
verMMK M.Ms er ztvjHr in-,der KstÄreW?
schen Nationalversammlung bestimint in Abrede
stellt!-à à hie Besprechung inoffiziell und in
erster Kffie twn Clemenceau ausgehend war das
fchà^W äblick-äuf das ErDnis ziemlich, gleich--

gültiGM sM es ist. nicht, WM. anzunehmen, daß
der oSexch Rat anders entschieden hätte, muß doch

sà HWreW daraNf gerichtet fein, daß Oesterreich
nicht zerstückelt werde und Deutschland nicht Nutzen
aus diesem Verfall zieht. Und anderseits: dürsten
wir in der Schweiz es dem österreichischen Vertreter
so fupMoch ühel nehmen,' wenn er fdh- für seiy Land'
in aller Form einAseßt hàe? ì? Wäre es nM
sein^Mtcht' âevesM? » Wir Veên> jedàr Jchwèi»
zerische Staatsmann hätte ähnlich gehandelt, wenn
der Kampf um die Ablösung eines unserer Kantone
gegangen wäre, z. B. um den Tessin, worüber sich

ja bekanntlich bereits böswillige Andeutungen als
„KompeusationMr Vorarlberg" in die ausländische
Pressé :vètwà-haben. ->Umso erfreulicher berührt
es, 'daß -trvtzdem bei uns die Politik des Herzens
nicht zu kuch'Wnmt und daß die

e s g a ben sa m mlu u gen
füv'das- veva-emte Nachbarvölkchen, dessen Anteil an
den Kriegsschulden auf 200,000 Millionen Kronen
geschätzt Mrdechi so warm befürwortet s werden. So
sollen Meà M 'Fricktal 460 Doppelzentner Kar-
tofstà Äilch' 43i-Doppestentner Dörrobst,-nebst là)
Fr.'- Bdpgeld ünd- eine -Menge, von Frauen und
Mädchä verarbeitete Kleider und Wäsche zusäm--
mengsbvücht wdrden sein. Da die HAlfsaktivnen ge-
genwärtig einm so großen Umfang angenommen
haben)-MäHt Has schwerz-er. F ür so r-geam t à
PuMoschreiben,' es möchten doch Äle wohltätigen Or-
gamstltwìkêG die sich'mit -Warensendungen, ins
Auslands ivder à der Untetbàgung von erholuNgsbe-
dÜrstigM! Kindern- befassen, ihre Adresse und die der
leitenden- Personen beim eidgenössischen Fürsorgsamt
in -Bà Ängsbsn. im Interesse einer rationellen
uà -gerechà Verteilung. Für- die Zeit vom 22.
DeZàHer bÄ A. Janüä ist ferner vom eidgenössi-
schën Erttährungsamt àe allgemeine
A u ech i lli.Hu ng 7 f à r W ei h na chits-

U-UNM!": n?ii!
von mcht mài als h Kilo Gewicht erteilt worden,
à-.Erlaubnis, vop hà.Pwitz viest FxAen, Hie
KindeT odepi hiche Freunde un Ausland hàn,,,freudig

Gebrauch machen. Die Pakete dürfen die bereits
zur-Ausknhr freigegebenen Waxen enthalte^. serner
Schokplade,,Kahw oder WplyWs--,^m-.Mem Paket
höchstens PjsWitsMsr WeM (2.
Kaffee (i/z. Kilo), Fleischkonserveu, Haferprodukte (1

Geschàfàlche SendD-
gen sollen von der freien Ausfuhr ausgeschlossen sein.

Eine weniger erfreuliche Meldung ist die, daß

^ da sWrief- pndP o st kar t e n P o r t o

auf der. nächstenWeltpostkonferenz in Rom
mit-ziemlicher-Sich^heit für. Brftfepyvn 25 auf 40 Rp., Wr
Karten von .40 auf 15, Rappen festgesetzt werden
soll. — Vom schweizerischen Ernährungsamt wird

die Beschlagnahme von Reis
' -l : .t-) » f - ^ ' 'kl. /'s '

bei Großisten und Detaillisten und sämtlicher Vor-
rà in öffentlichen oder privaten Lagerhäusern
proklamiert.! Privatpersonen sollen nicht über 40 Kilo
Reis.pro Kopf vorrätig halten — eine Verfügung,
die zeigt, daß auch, bei uns- trotz per herMenden
Sorglosigkeit die Lebensmittelversorgung noch nicht,
über. Me .Zweifel- erhaben ist.!. Gewiß wir haben
noch immer Ursache zur Dankbarkeit, und wenn man
hört, daß das

/" -

^
Rote Kreuz

ein infervationales Komitee zur Bekämpfung
dewwg er s notins Leben gerufen hat, so
werden .wir djese. frohe Weihnachtsbotschaft herzlich
willwmmen..heißen. Die schwierige Ausgabe dieser

von Norwegen nach Genf ûbergàiteten
Anregung,. soll darin bestehen, Unterstützungsgelder für
die arm sten Völker zu sammeln. Nach Jahresschluß

hofft man den ersten Zug nach Wien abgehen
Au lassen. Wenn geràWien/VerStaHt», die am
Kriegsausbruch so unglücklich beteiligt war, das Mitleid
und die Hülfsbereitschaft der ganzen Welt in so
reichem Maße zuströmt, so ist das vielleicht doch àkleiner Beweis dafür^Haß die M^sschheit im letzten

Grunde nicht, schlecht, sondern gut ist, und daß
am Ende durch Haß und Nacht immer und immer
wieder echte weihnachtliche Liebe strahlt.

»Nicht wochr, das ist das Merkwürdigste? Solche Ge-
dankenliege-u-doch gar nicht im Gestchtskreis der Tochter
aus àptKM?! - ^ -

»Du nimmstmir die Worte.vom Mund*
Mathilde lächelte,.stützte ihren Kopf M die Hand

und^wâà^^.stàu.hel rieselten Ne offenen Haare
am nchKen AM entlang auf die Kissen.

„„Wo. bWbt da die gute Erziehung, die ihr mir ange-
deihen, ließet?" so, fuhr Mathilde in ihrer Red« strt.
„Bestand, st« nicht just darin, die Dànken in ein^n bestimmten

KàM hannen? W.Mmz5stscht EnMch( ein wenig

MäWiM, Musik, Literatur, Hâckln, Frivolité und
AnstandslehreZ.- Anstandslehre!"

.^M^se àgeMnd.dych Äle sehr gut. Hast du
dagegen. etchasMzuwepden?" '

.^Uur dsts: wenn ich jetzt mit Frau PertsK, unserer
Wäscherin, rede, wenn ich ihr etwa beim Aufhängen helfe,
dann — .schenjert mich meine gute Erziehung!"

.ââ sagst,..^ ^ ^
'

„.Tgtsächlich. — Ich muß mich besinnen und besinnen,.

st»â ich mit der einfachen Frau reden könnte. Ich
weiß, tzqs ist Me sshx tapfere Frau, die sich ehrlich und
rehstch djMsDsA.MvDêêi^lich würde es fle fteuen,
wenn ich herzhaft mit ihr plauderte. /— Aber irgend etwas

àMt Wchpon. ihr, vielleicht ihre groben Schuhe, der rote
WoWà^ryck — ich,, weiß nicht! Und wenn ich irgend
etwas sagte, so klänge es so von oben heràb, so

wohlwollend, dqß ich mich schäme und lieber schweige. Und
wenn ich endlich dochein herzliches Wort gefunden habe,
s» wischt sie sich mit dem Daumen oder dem Handrücken
die NAse, und. daml geht's doch wieder nicht."

„Aber, aber was sind das für Reden," warf
Krau Häser kopfschüttelnd M-

„Stehst du etwa dieser Frau Bertschi näher?"
^Abex ich bitte dich."

Kaàne.
Aargau.

Abstimmung s tag. In der Volksabstimi-
ntung vom vergangenen Sonntag wurde das Leh-
r ^rb e s p l d u n g s g e setz mit 30,702 Stimmen ge-
gen 14,164, das Gesetz betreffend den beding-
ten Straferlaß mit 29,413 gegen 14,614 Stim-
men Mgenoyttnen. So hätte der Kanton Aargau
nun à Lehxerbesoldungsgesetz, in dem der Staat
(statt wie früher die Gemeinden) die Grundgehälter
an -die Lehrerschaft ausrichtet. Und zwar bleibt,
dies KchaAsminimüm', das an den verschiedenen
LehrsteNen von »Fr. 4000 bis zu Fr. 5500 variiert,

: grundsätzlich bei beiden Geschlechtern dasselbe — eine
- Festlegung, die wir im Frauenblatt besonders

begrüßen dürfen. Die Unterschiede, die trotzdem in
der Besoldung vyn Lehrern und Lehrerinnen zutage
treten wêrà, .Haugen voy den àzêlnen Gemeiiche-
zulagen ab. — Sehr erfteulich ist auch die
Annahme des bedingten Straferlasses (im Jahre 1912'
wurde im Aavgàu eine ähnliche Vorlage mit 23,000
Nein gegen 17,000 Ja verworfen), legt doch die
moderne Rechtsprechung mit Recht sa gloßes Ge-
wicht darauf, daß bisher gut beleumdete Angeklagte

i ihren erstà Deà nicht gleich verbüßen, müssen
nnd so in der öffentlichen Meinung zu Entehrtes
werden. -

Bafelstadt.
Mustermesse. Der Regierungsvat hat an

den Bundesrat das Gesuch um Erhöhung des Bei--
tvages für die'Mustermesse gerichtet, hat aber
abschlägigen Bescheid empfangen. Es bleibt bei dem
verhältnismäßig geringen Beitrag von Fr. 20,000.
Da das Defizit für die drei letzten Mustermessen
für.den Kanton zirka Fr. 800,000 beträgt und die
Veranstaltung wohl nicht mit Unrecht zu einer volks-
wixtschaftlich sehr verdienstvollen gerechnet werden
darf, macht sich in Basel Mißmut über das geringe
Entgegenkommen des Bundesrates geltend, und die
alte Klage »der Zurücksetzung ertönt aus der Rhein-'
stMt. Sie wird nicht verringert durch die Nachricht,
daß Lausanne -füx seine Schwesterveranstaltung (die
nur zwei Gruppen von. Aüsstellern berücksichtigt)
eine Bundessubvention pon Fr. 15,000 zugesprochen
wich.

Bern.
Der Berner S.tadtrat bewilligte einen

neuen Kredit für verbilligte Milch von Fr. 100,000.
In Bern macht.hie Hälfte aller Koilsu.meuten von
der MilchverbillMng ^Gebvauöh. — GodaM wuche
die Gemeilàerechnung Mit dem nicht unbeträchtlichen

Defizit von Fr. 4,079,000 genehmigt.

Freiöurg. ^
Besoldungsreform. Der Große Rat

genehmigte ein Gesetz, durch das die Gehälter des-
Stqatspersonals, der Lehrerschaft und der Polizei
neu geregelt werden. Die Erhöhung der Ausgaben

lbeläust sich auf Fr. 1,700,000.

f Ausland.
Die Wetttage

Leider können wir in der Weihnachtsnummer
den Wochenbericht - der übrigens der Feiertage
wegen, bereits Dienstags beendet werden muß —
nicht mit der Meldung eröffnen,

der.Friedensz u st and
zwischen Deutschland und der Entente sei Tatsache.

(Vielmehr trifft soeben die Nachricht ein, .daß der
oberste. Rat sine neue Note „in entschlossenem Ton"
,an Deutschland richtet, in der er formell auf den
verlangten 400,000 Tonnen Hafenmaterial beharrt,
und verspricht, daß eine Ermäßigung eintreten

Müsse, wenn das Verzeichnis, der Entente über das in
Deutschland -vorhandene Hafenmaterial. nicht stimme.
Jedenfalls müsse jetzt Deutschiland unterschreiben.'Ha-.
vas bemerkt dazu, daß es wohl möglich fei, daß das
Schlußprotokoll nicht mehr im alten Jahr unter-

; zeichnet werde. Das ist also eine neue. Verschleppung,

und so ist es wohl auch nichts mit der Mel-
dung, daß Paris und London auf den 1. Januar
ihre diplomatischen Beziehungen mit Berlin wieder
aufnehmen. In diesen Tagen erfährt man, in
welch,' ungeheuer kurzer Zeit die Welt in den. Krieg

(gestürzt wurde; der Friede schließt sich unendlich
viel zaghafter. Nur tropfenweise kommen heute die

^Nachrichten, daß es langsam, langsam besser geht.
Eine solche ist die Mitteilung, daß England seine
Kohlenausfuhr nach den Enteuteländern und den
neutralen Staaten wieder frei gegeben habe. So
sehr man sich auch in

Deutschland
nach dem Frieden sehnt, so sehr fürchtet man sich
vor dem Ausführungen des Friedensvertrages. Be-
reits haben es die deutschen Aerzte für nötig er-

„Was hast du denn gegen sie einzuwenden? Weißt ou
irgend etwas, das man ihr nachsagen könnte?"

„Durchaus nicht!"
^

„Nicht wahr? Erinnerst du dich bei der letzten Wäsche,
f chie uns Frau van Tschiffert mit ihrem Besuch überfiel?
Was wir für Wesens und Aufhebens mit ihr machten?
Hon ihr weiß man, daß sie sich neben ihrem Mann einen
Liebhaber HM, weiß, wie sie Geld verschwendet, und daß

ihr die Wahrheit beim dritten Wort einen Streich spielt.
Frau Bertschi mußte damals fast eine Stunde in der

Küche aufs Nachtessen warten."
„Aber Kind, Kind!" -

„Dabei war Frau von Tschiffert eine Ausländerin,
Frau Bertfchi eine Schweizerin."

f „Ich, .begreife nichts, gar nichts!"
i „Siehst du, liebe Mama, das ist der Gedankenkreis

des guten Hauses! Man versteht nichts, gar nichts! Man
versteht englisch, französisch, ein bißchen italienisch — aber

man versteht nicht, mit einer Wäscherin zu reden. —
Jüngst traf ich Me meiner Schulkameradinnen. Sie ist
jetzt Fabrikarbeiterin, hat M uneheliches Kind und ist

unglücklich. Ich konnte kaum mit ihr reden;, wir waren
uns fremd» standen in ganz verschiedenen Welten."

„Selbstverständlich, mein Kind, stehst du doch in
einer ganz andern Welt als ein« Fabrikarbeiterin!"

j „Erlaube, daß ich dir widerspreche. Die Welt ist
dieselbe. Es ist dieses bißchen Erdkugel. Es ist dieses
bißchen Zeit, das uns beiden zugemessen ist! dazu in dem

gleichen Land, im gleichen Voll."
>

„Und dennoch wirst du dich doch nicht mit einer Fa-
hrikarbeiterin oder Mer Wäscherin auf die gleich« Stufe
stellen wollen?"

5 Mas hülfe es nnr, dies zu wollen? Ich I önnte ja
nicht! Wir haben alle unsern Gestchtskreis. Die Fabrik-
àbeiwsn mch die Wäscherin — md die Tochter aus ge¬

achtet, in einem Aufruf darauf hinzuweisen, welche
Folgen es für die Gesundheit des deutschen Volkes

(Säuglinge und stillende Mütter) haben werde,
wenn laut Vertrag die 140,000 Kühe abgeliefert werden

müssen. In der Entente wird man geltend
machen, daß das eben die Zahl von Milchtieren sei,
die Deutschland aus Feindesland, abgeführt. hätte.
Indessen wird die Menschlichkeit verlgngen, daß hier
nicht härtester Vergeltungsstandpunkt zut Anwendung

kommt. Weniger verständlich berührt die
Angst deutscher Finanzkreise in Bezug auf das Not-
opf er. Kurz beyvr die deutsche Nationalversammlung

in die Ferien ging, wurde noch ein scharfer

Angriff auf E r zb erger inszeniert. Er habe die
Volksvertretung getäuscht. Ein Rechtsgutachten, das
er darüber eingeholt hatte, ob hie Entente eventuell
VA Notopfer — jene überaus gtoße Vermögensabgabe,

von der,., wir in vorletzter.Nummer berichteten

— Msteân könne, seh von Erzberger falsch
und- nur teilweise wiedergegeben worden. Der An-
griff .wurde-abgeschlagen. Auch sonst ist die deutsche
Presse voll, Angriffe auf die gegenwärtigen Führer

Deutschlands, denen sie jedoch bisher standgehalten

haben.. Das grvße Steuergesetz ist schließlich
in dritter Lesung angenommen und also Gesetz
geworden.^ Eine Tatsache, die Mn mit größter
Achtung vor dem Muen DeutschlAo registrieren muß.
Wenn es bei einer so weitgehenden Schröpfung des

Großkapitals laut hergeht, ist das nicht weiter verwunderlich,

auch nicht, daß es dabei zu allerlei „Ent-
hüllungen." kommt, wie die über den Verwandlungs-

,.künstltzr. HeMandMarvus,.Her bald Ludendvrsf, bald
Scheidemann, bald Lenin dienen konnte, eine Äf-
säre, die sogar bis is den Zürcher Kantonsrat
ihre Wellen zieht. — Aber das alles find, wie
gesagt, nur die unvermeidlichen Nebenerscheinungen
bei der Wiedergeburt des neuen Deutschland, die sich

in dem neuen Steuergesetz auch dadurch scharf
ausspricht, daß es das Reich dem Einheitsstaat
entgegenführt, denn künftig gilt nur noch ein
Steuergesetz in ganz Deutschland und die Gemeinden
.erhalten ihr Geld vom Reich. Daß, nebenbei gesagt,
die. Randglossen des ehemaligen Kaisers zu den
Botschaftsberichten, über? die wir in letzter Nummer
ausführlich, sprachen, bis in erzkonservative Kreise hinein

kritisiert werden, darf ebenfalls als erfreuliches
Zeichen festgehalten werden. — Merkwürdige Dinge
gehen auch in >>

Italien
vor. Schon in der ersten Sitzung hat. die neue
Kammer in verblüffender Weise eurem sozialistischen
Antrag auf soziale Reformen zugestimmt, jetzt hat
'sie in einem Zutrauensvotum mid 242 gegen 216
Stimmen sich für das Ministerium N i t ti erklärt.
Das ist gewiß eine sehr geringe Zahl. Zudem kam
es einige Zeit vor der Abstimmung zu einer

bewegten Kundgebung für die Demokratie und auf der
andern Seite für den König. Es ist gefährlich
zu prophezeien, aber es macht den Anschein, als ob

Italien einem innerpolitisch! sehr bewegten neuen
Jahr entgegengehe. Daß Fiume zum äußeren Anlaß

wird, ist nicht ganz ausgeschlossen. Jedenfalls

hat sich in dieser Sache nichts wesentliches
geändert, trotz dem so laut verkündeten Abkommen
Zwischen Nitti und D'Annunzio. Der Dichter sitzt
noch immer in Fiume- Er soll sogar eine
Abstimmung-der Bürger von F«une,.die sich, für Nitti er-
kklärten, run'dweg uugültig erllärt haben. In der
Kammer hielt der Außenminister S c i a lo j a, der
Italien an der Londoner Konferenz vertrat, «ins
.große Rede,.in der er in vielen Worten sehr wenig
sagte.' Nitti trat dann ssür ihn ein ünd errang
mit seinem alten Standpunkt, daß Fiume zwar zu

Italien kommen müsse, die Verbündeten aber in
keiner Weise verletzt werden sollen, bei den. Patrioten
-einen Erfolg, der sich jedoch in der Abstimmung
ssehr mäßig äußerte.

.Oesterreich
fährt in der Veröffentlichung des Wiener Rotbu-
ches fort, und erbringt neue Tatsachen dafür, daß die
österreichische Diplomatie die äußere Schuld am
Kriegsausbruch trägt. — Aus der Gegenwart werden

Klagen laut über die jetzige Verwaltung Oesterreichs,

die alte Beamtenwurstelei sei zum großen
Teil Mitschuld an der übermäßigen Not des Landes.
Zum andern beginnt man nach der Rückkehr Renners

mit seinem unbestreitbaren Erfolg wieder einige
i Zukunftshvffnungen zu schöpfen. — Wird es so

langsam, langsam Licht über dem westlichen
Europa, so will doch aus Osten nichts blinken, bei dem
man entfernt an einen Weihnachtsstern glauben
könnte. — Abgesehen, daß in Ungarn die Reaktion
mit stundenlangen Hinrichtungen an Bela Knns
Getreuen sich rächt, kommt auch aus dem Bol-
schewikiland keine Nachricht, Sie bestimmt hoffen läßt,
dem maßlos geprüften Russenvolk und damit auch
-dem-ganzen Abendland werde Erfüllung der
Weihnachtsbotschaft : Friede- auf- Erden t- - -- -

> e >' »l. ^ —!!!->. ..»!.
tsm Haps.. Und das ist das Unglück, daß wir Mande:
ausschließen aus unserm Gesichtskreis. Daß wir
nicht Gedanken denken, die uns zusammen führen. Die

«Fabrikarbeiterin -dürfte nicht mehr bloß denken: „Bour-
lgeois" Und:. „Aus den Reichen kommt uns alle Not, ste

àd an allem Schuld." Sie inüß-te denken: „Schließlich
smd alle Zustände, von heute eine .Erbschaft von gestern.
Wer will da.von Schuld rede»? Wir wollen laut und
offen sagen, was uns. an diesem Heute nicht gefällt, und
chie viel wir. entbehren. Helft,, daß es besser wird, denn.

; wir sind e i « Voll:" — Und bei -uns müßte, es nicht mehr
so wichtig sein, Französisch, Italienisch^ Literàr, «Fri-
oolite und Anstandsichre zu treiben, sondern den Gedanken

zum Mittelpunkt unserer ganzen Innenwelt zu'machen:

Ein Voll, ein Voll! Die Fabrikarbeiterin und
dje Wäscherin, und dis Dirne,, und die im Zuchthause,
und die in der Villa! Ein Voll! "

Mathilde hatte sich langsam aus den Rücken gelegt
und ihre Augen waren voll Tràn.

Hilflos und unglücklich saß Frau Käser am Tisch und.
wußte nichts, als ihre Frage zu wiederholen: „Wie
kommst du nur auf solche Gedanken?"

Mm Ball für die Nationalispende habe ich es mir
pberlegt, ob ich den Franzosen Clapot »der Leutnant Bal-
flsbühl sich in mich verlieben lassen wollte."

Ausstellung Dora Hauth. In der Galerie Neupert
in Zürich hangen zur Zeit neben Arbeiten von Eduard
Stiefel, Emil Weber u. «. etwa zwanzig Bilder der Zürcher

Künstlerin Dora Hauth. Unter unseren Malerinnen
mmmt Dora Hauth àe beachtenswerte Stellung ein.
Sowohl als ausübende Künstlerin, wie auch als - Lehrerin.

Ein an Entbehrungen reiches Leben hat sie nicht

Mmtttigèn köimen. Unabhängig hat sie an sich und an

Kleine Mitteilungen.
Eine Zuinahme der Teuerung um 1.11 Prozent

stellt die neueste Statistik des wirtschaftsstatistischen
Amtes des Verbandes schweizerischer Konsumvereine
seit dem 1. November 1919 fest. Das Städtemfttel
beträgt .auf den 1. Dezember 1919 Fr. 2539,72
gegenüber Fr. 2511.83 am 1» November und Fr4
2496.07 am 1. Oktober 1919. Es ergibt sich demnach!

gegenüber dem 1. November eine Zunahme s

von 27.84 (1,11 Prozent). Von den einzeln
Artikeln sind es besonders Milch, Schweinefleisch unft.
Eier, welche die neue Jndexzunahme verschulden.

Oie Löhne ber epHlMÄ wei»li«He«
Dienstbote«

Die Vereinigung der englischen Dienstgeber hat den
neuen Tarif der englischen Dienstmädchenvereinigung
anerkannt. Nach diesem Tarif erhalten junge, ungelernte
Dienstmädchen von 14^16 Jahren,je nach der zft verrichtenden

Hausarbeit einen Mindestlohn von.390—465 Fr-
Junge Dienstmädchen über 17 Jahren einen solchen von
540 Franken, der mit jedem Altersjahre um mindestens
35 Franken steigt, so daß z. B. kein Dienstmädchen im Alter

von 24 Jahren unter 800 Fr Lohn engagiert werden
darf. Für Kleiderabnutzung erhält außerdem jedes
Dienstmädchen 65 Fr. Zuschuß. Die Arbeitszeit beträgt
63 Stunden wöchentlich und läuft von 6 Uhr 30 morgens

bis 10 Uhr abends, mit zweieinhalb Stunden Pausen

für Einnahme der Mahlzeiten und außerdem 2 Stunden

Ruhepausen. Die tatsächliche tägliche Arbeitszeit -im
Haushalt wird also elf Stunden betragen. Weiter..muß j

Jedem.Dienstmädchen, mindestens, einmal wöchentlich ein
freier halber Tag von 3 Uhr nachmittags bis 10 Uhr
abends gewährt werden und «in halber freier Sonntag
oder als Ersatz hiefür ein zweiter freier halber Wochentag.

Außerdem müssen ihnen jährlich 15 Tage bezahlte
Ferien bewilligt werden. Ein eigener Eßraum, gut
geheizt, muß für sie vorhanden sein, wo fie sauber gedeckt

auf Leinentischtüchern ihre Mahlzeiten einnehmen und in
der freien Zeit lesen, schreiben oder für sich arbeiten kann.
Ebenso muß der Schlafrqum entsprechenden Komfort
aufweisen und allen Anforderungen an neue Hygiene genügen.

Das Badezimmer maß ihnen zur beliebigen Verfügung

stehen. Die Kost muß sich derjenigen der Dienstgeber

anpassen. L. I.
»

Frauenstimmrechtsverein Delsberg.
Nachdem sich in allen Teilen der Schweiz neu«

Sektionen für Frauenstimmrecht gründen, erwacht auch der
Jura und öffnet seine Tore der einlaßheischenden Bewe-

.gung.
ì Am 12. Dez. hielt in Delsberg Fräulein Emilie
Gourd aus Gens einen zweiten Vortrag und hat durch
ihre fesselnden Worte die Anwesenden überzeugt, wie nötig

es ist, sich über die Frauenstimmrechtsftage zu
orientieren, um mitzuhelfen und mitzukämpfen für das Wohl
unseres Landes.

Da sich in der Diskussion niemand zum Wort
gemeldet, die Zuhörer aber durch ihren ledhaften Beifall
warmes Einverständnis bekundet haben, konnte gleich eine

-Session Delsberg gegründet werden, die zahlreiche
Mitglieder, dàntor.erfreulicherweise auch einige Herren,
gewann. Diese jüngste Sektion hat sich alsdann auch gleich
in den schweizerischen Verband aufnehmen lassen und
hofft auf ein frohes Gedeihen. B. A.

»
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i Paz et Liberias heißt die Zeitung der Internationalen

Grauenliga für Frieden mid Freiheit, die von jetzt
an Men zweiten- Monat erscheinen soll. Außerdem sollen

Zährlich 4 Extrabeilagen herauskommen.

Winterlied.
Nun schließen rings die Fernen
Die hohen Tor« zu,
Und Nebelflauen spinnen
Die Welt in Winterruh.

Doch in die grauen Hüllen,
Heil! wirken Engel hold,
Wohl frommen Augen sichtbar,

Der Weihnachtssterne Gold.
G. Sch.

- - (Mnstrationsprobe aus dem Schülerkalender.)
1
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ihrer Kunst gearbeitet. Davon gibt die Ausstellung beredtes

Zeugnis.
Nettere Sachen hangen neben solchen aus neuester

-Zeit. „Ein Kirchemnneres aus Meran" fällt auf durch
-den feinen Farbenkontrast zwischen dunklem Raume und
hereinflutendem Licht, das auf die weißen Hauben der

« betenden Frauen fällt. Es sind fast immer malerische
«Probleme, denen die Künstlerin nachgeht. .Sehr schön ist
Sa ein kleines Bildchen „Im Traum"; farbig ungemein

-helikat. Der groß« „Akt" ist pon intensiver Farbwir-
kpng. Prächtig hebt sich der zartrote Körper ab von dem

kräftigen- violett-blauen Hintergrund mit dem reizvollen
Ausblick. Der ausgesprochene Farbensinn, die Kunst der

fxinen Nüancierung zeigt sich vor allem auch in dem
Stillleben» das die Künstlerin mit Vorliebe Pflegt. Ein

Blumenstück, wie etwa das mit den Chrysanthemen ist eine

«Prächtige Farbenmusik. Reizvoll ist das kleine, keck

impressionistische Bild mit dem leuchtenden Blumenrondell. Aus
zpeuester Zeit hangen eine Anzahl Pastelle da, weiche,

duftige, herbstliche Landschaften. Ein Pfarrhauseingang,

à Friedhof u. a.
l Vergessen wir das Porträt nicht. Die. Künstlerin hat
Men- sichern Blick für das Typische an einem Menschen,
sie ist eine feine Beobachterin und versteht das Geistige

oyls einem Gesichte herauszuholen. Das belegt aufs
schönste das Bildnis von Maria Wafer, das sicher kom-

- paniert ist und ungemein frisch und lebendig wirkt.

In ihrer Mannigfaltigkeit vermittelt diese Ausstellung

ein gutes Bild der künstlerischen Vielseitigkeit Dora
Hauths. Das tut auch der soeben erschienene „Frauenkalender"

auf 1920, der Me stattliche Reihe von
Reproduktionen ihrer Bilder enthält. Maria Wafer ist der
Kunst dieser tapfern Frau eine feinsinnige und beredte

Interprets» II-



lìummer l2 Schweizer IrauenblaU
Nichts andres hicke» wir z« tm»..

Nichts andres haben wir zu tun,
Als baß wir vor dem Heilandfind
Auf frommen Knien betend ruhn,
Die wir der Jungfrau Diener find.

Sieh, àftr Dienst ist leicht uitd zart,
Mr aknwi still im grünen Land
Der schönen Mutter Gegenwart,
Und selig werden wir genannt.

Mb Mg wirft auch du, o Ehrist,
" Der bu voll dünfl« Sehnsucht bist.

Wenn du der Hchönsten dich ergibst
Und keine andre liebst.

Henmnn Hesse.luîst'U'/

EhriAnattaî i>z
- Bltn Alfred Fasikha«ser*).

ÄNl T Ghvistmonat.
Ei« unerwartà Rückfall wirft meine Hoffnung

nieder. Gestern verhieß mir die Schwester, wir würde«
fortan täglich nur noch einmal vorbinden. Heute morgen

à war so viel Eiter geflossen, daß uns beiden davor

Mute.
Dazu kommt à Fieberanfall. Ich denke bei mir:

Vielleicht bin ich doch »ettivren. Die Schwindsucht wird
mich ergreifen; ich wà dahinsiechm àigè Jahre und
danachfieà.'
à Dàc sagt «à. Die Schwester sagt auch New.

Ich kenne sie schon. Hoffnung ist auch Medizin. Die Muß
man den Kranken geben, Wonders wenn es Wimm
steht. :

Zweifel ist Gift, Herr Doktor.
Doch, wie dem auch sei, das macht ja nichts aus. Des

Menschen Tage sind ohnehin gezählt. Wie hieß es doch

am Haufe meiner.Muttex im OberländMörfchen? -Bewußt

ist W Tod; WkMüßt die Stund." Ob taufà,
ob.ein Tqg, daran liegt nichts. Aber daß ich jeden Tag
leben werde, dqran liegt alles....

Ob tausend«, ob einer, es ist einS. Dem Toren sind
fie uNgÂàne Gäste. Mit ^SriN vertreibt er stè. D«
Lebendige aber blickt ihnen ins Ängeficht, pfbtßt Zwiesprache

M ihnen und lernt fie Kebà
Lâ liâ, ÄMel OaS Leben ist in Mm AügeN-

blÄ Wllt dem, der lebt, liebt und arbeitet.
Ich schreibe aus dem Gedächtnis die alten Lieder auf.

die Min à Gamberg fingt. Und ich lebe in dieser
Arbeit. Das ist ein großes Wunder, daß ich lebe. Da ich

gesund war, schien ich tot. NUN, da ich elend lieg«, lebe

ich und bin voll Freude.
Das Fieber wütet in meinem Leibe. Und dennoch

habe ich Freude. Darum spüre ich die Schmerzen in meinem

Kopfe weniger und werde meine Krankheit Nur Ane,
wenn es in der Wunde zuweilen zuckt wie Dolchstöße.

Vielleicht ist es der Tod, der dort innen wühlt. Ex sucht
den Weg zum Herzen. Wühle, du Racker I Darf ich mich

doch nicht beklagen, wenn du kommst.

Am 5. Christmonat.
Oh, welch eine schreckliche Wunde! Mir ward heute

ühel beim Verbinden. Doch nun liege ich wieder, weich

gebettet, lege die Hände auf das weiß und rot gewürfelte
Deckbett, schreibe ab und zu eine Zeile, schreib? und staune

wieder den blauen Himmel an und die Sonnenflecke in
den Wiesen. Sie leuchten zwischen den schneeigen Tannen,

leuchten und locken: O komm heraus!
Vielleicht, ihr weiten Felder! Du blauer Himmel!

Du dunkler Tann! Vielleicht wühll der Tod umsonst

hier innen. Vielleicht darf ich leben, trotz meiner Torheit.

Das Fieber hat nachgelassen. Die Hoffnung steht

vor meinem Lager, blickt mich mit wonnigen Augen an
und flüstert: „Vielleicht! Ja gewiß!"

Am 9. Christmonat.
Eisig und klar blickt der Himmel herein, hell von

Sonne und hart van Mut. Hell find hart wird es auch

in à. Ich räume die hintersten Winkel meiner Seele

auf, werfe viel Gerümpel hinaus, ordne die teuren

Erinnerungen, von der Kindheit an bis zu meinem Kranken-

stübchen und finde viel Schönes und viel Trauriges.
Da kommst du, Mutter? Nein! Ruhe dir, Schlaf!

Und laß auch mir meine Ruhe! Es ist à leid, daß ich

nicht tapferer wckk. Ich will nun leben und dir keine

Schande mehr bereiten. Ruhe! Ruhe dir!
Und du, Lili? Willst auch du M à Tà gehen?

Warum lässest du mich allein in meinem Stübchen? Oft
*> Aus „Peter der Tor und seine Liede'" (Siehe Bucher-

befprechungen). ^

* » Weihnachtsbeilage »
scheint mir, du seiest in meiner Nähe. Du stehest an meinem

Lager und streichelst mir die Haare, dieweil ich

schlafe. Sind es deine Gedanken, die zu mir kommen?

Wenn ich d«mi so träume von dir, verstehe ich auch,
warum du nicht «n mich denke« darfst. So laß auch du
mich in Frieden, Liebe. Du sollst für mich vergangen
sei«. EU àd à.dir soll i« ànem Gedächtnis wohnen.

Dmütt will ich trimnphiereN Wer dich.
Es ist à süßes Lied, das ich von "deiner Liebe weiß.

Eine Frau, die von keiner Liebe wissen wollte. Eine
Frau, die fievben wollte VW: heimlicher Liebe.

Ich wußte weggchen vö« dir. Und als ich von dir
weMng, da War ich verloren. Verstehst du, warum es

so sein mußte? Oder kannst du's nicht verstehen?

Am 12. Christmonat.
Jeden Morgen um acht beginnt der höchste Tannenwipfel

zu glühen. Langsam fließt das Sonnengold am
Stamm hernieder. Zwei andere Wipfel, zwei andere
Stämme folgen dem ersten. Zweig um Zweig vergoldet
sich. Immer tiefer flutet die Glut, bis sie den untern
Fensterrahmen erreicht hat. Dann steht mein Himmel
poll Sonnenglanz. Sie selber, die Sonne, sehe ich nie.
Mein Stübchen liegt im Schatten.

Wenn ich fie wiedersehen werde, die Sonne! In drei
Tagenwirdein Vierteljahr vergangen sein, seil ich sie

zum letzten Male sah. Ich glaube, ich werde vor Freude
schreien, wenn ich sie wiedersehen werde.

Am 15. Christmonat.
Meine Freunde, wozu das Mitleid? Kein Jahr meines

Lebens war sorgloser, liebumhegter als diese Wintertage.

Wenn einer Mitleid haben darf, dann ich. Mit euch,

ihr Freunde, Wißt ihr doch kaum, wie süß die Hoffnung
ist, zu leben. Wißt ihr doch kaum, wie süß es ist, jede

Stunde zu leben..
Am 16. Christmonat.

Wieder verengt sich die Wunde. Der zweite Schlauch
ist unbrauchbar geworden. Ein neuer Fetisch.
5 Nun glänzt, ihr Tannen im Sonnenschein! Und ihr
kloinen Meisen, blitzt nur hm und her. Und ihr Raben,
kämpft Mit dem Sturmwind und laßt ihn im Gefieder

wühlen. Ich werde zu euch kommen. Sonnenschein soll

auf meiner Stirne brennen. Sturmwind soll in meinen

Haaren sausen, Doch inniger werde ich Sturm und

Sonne lieben, nun, da ich die Nacht gesehen habe.

Am 17. Christmonat.
ES ist wieder Fieber eingetreten. Der Fluß

verstärkt sich. Die Wunde beginnt zu stechen. Doktor und
Schwester lächeln. Sie verheißen mir noch mehr solcher

Aengste und spotten Meiner Besorgnisse. Die Besserung

käme unvenàkt, sagen sie. Und es muß wahr sein,
denn ich merke nichts davon.

Es ist ja so sehr erträglich, dies Daliegen. Der
geringste Zahnschmerz ist ärger als dies leise Zucken der

Wunde. Die kleinsten Rheumatismen schmerzhafter als

has tägliche Verbinden. Wie fein und sorgfältig ist die

Hand der Schwester! Kaum faßt sie den Schlauch an,
ist er auch schon weg. Seit der Operation, seit der

Professor das vergiftete Blut entfernt hat. tut sie es nun zum
fünfundachtzigsten Mäk. Während sie mich behandelt,
erzählt sie von zahllosen genesenen Und gestorbenen
Pfleglingen, von Weibern, die Hutnadeln und Löffel verschlucken,

von einer Hexe, die drei Hutnadeln und zwei Löffel
chemander in deN MägeN brachte, sich den Leib fünf-

al aufschlitzen ließ und erst beim fünften Male starb;
on Simulanten, die den Fiebermesser im heißen Kaffee

Zeigen machen, die Kapseln zerbrechen, Quecksilber und

Glas im Kaffee genießen, ohne Absicht natürlich, und sich

dabei vergiften. Solche Geschichten erzählt sie, bis sie auf
èinmal bemerkt: „Aha, da sind wir schon fertig. Schade,

daß ich Sie nicht länger Plagen darf." Wogegen ich protestiere.

Sie hilft mir ins Bett, rollt die Binden auf,
erzählt weiter und entfernt sich «st, wenn sie mich wohlgebettet

weiß.
Am 19. Christmonat.

Die Erfahrenen haben recht. Fieber und Fluß nehmen

weiter ab. Ich bin wieder heiter. Aber gestern war
ich. es nicht. Da kehrte die alte Schwermut bei à ein
ànd drückte mich nieder eine schwere Stunde lang. Ob
sie wohl Gewalt hat über mich? Ob die Freude wieder

verschwinden wird, wenn ich unter die Menschen komme?

Ob ich die Menschen ertragen werbe? Ob ihr Mißtrauen
gegen den Entgleiste« mich verfolgen wird?

Gestern wär alle Freude verschwunden; denn son¬

nenleer war der Himmel. Und so wie draußen schwarz
und furchtbar die Wolken vorüberjagten, so tobten in Mir
die schwarzen Gedanken. Ich wünschte wieder, unter der
Erde zu liegen mit allem JamMer der Welt. Es beucht
mich oft, wenn die Sonne scheinen würde, müßte mir
immer leicht zumute sein. Nur, wenn die Wollen kommen
und der Sturm, wird es schwer zu lebà Denn unser
Inneres ist von dieser Erde und ist ihr gleich.

Als ich so verzagt dalag, flog ein? Meise aus mein
Gesims, sah Mich mit klugen Aeuglein fragend an, als
verstehe sie mich. Sie blieb eine Weile da. Auf einmal
rief sie, ich verstand ganz deutlich: „Wart e chlyl" Und,
Und, o Wunders ei« Svnnenschimmer hellte - auf einmal
die ganze Gegend auf.

Weihnacht.
„Nein; Schwester! Erspart mir den Anblick! Ich

kann, ich darf keinen Weihnachisbaum sehen! Ich will
nicht so schmachvoll, so hilflos vor den fremden Menschen
daliegen. Ich fürchte ihre unverschämten Augen. Geht
und feiert Weihnachten mit den andern Kranken, die Trost
finden im Glanz der Kerzen. Mich laßt allein. Ich
ertrüge die Schmach nicht-

„O bitte, Schwester! Ich kann nicht kommen. Seht
Ihr denn nicht, daß ich nicht kommen kann?"

Die Schwester schaut mich lange wortlos an. Ich
habe sie nicht gekränkt. Sie versteht alles. Nun will ich

schlafen. So sann ich und Mief ein. Und als ich schwer

schlief, sah ich im Traum einen goldenen Schein. Es
träuMte Mir, ich sehe die Sonne. Sie stieg auf, hoch

über einem morgenschönen Hügel. Tau blitzte in den Wiesen,

Lerchen stiegen. Der warme Glanz des Lichtes liebkoste

à Gesicht und Hände.
Ich öffnete die Augen und war geblendet von

unendlich Hellem Lichte. Auf dem Tische stand ein Tänn-
lein. Frisch entfachte Kerzen flammten. Niemand war
im Zimmer. Draußen auf dem Flür aber tönten leise

Tritte. Jetzt à Ton, dann hell und rein das Lied der

Kinder:
„Stille Nächt! Heilige Nacht!
Alles schläft. Einscnn wacht
Nur das traute, hochheilige Paar.
Holder Knabe im lockigen Haar,
Schlafe in himmlischer Ruh!"

Ich wendete mich gegen die Wand, schloß die Augen
und hielt die Ohren zu; wozu das Fest? Ich wollte kein

Fest und keine Gesänge. Könnten die schönen Sagen den

Menschen erlösen voN seiner Qual!
Da ich noch zweifelte, gingen meine Augen auf und

ich schaute Mich um. Me Kerzen flammten friedlich, schlank

und jung. Eine schmerzliche Wonne durchschauerte mich
Meine Kindheit war zu mir gekommen. Draußen auf dem

Flur sang der Chor:
„O du fröhliche, o du selige, gnadenbringende Weih

nachtszeit!"
Am 28. Christmonat.

Auch "der dritte Schlauch ist entfernt worden. Er wai
der letzte. Von heute an wird man die Wunde mit Gaze

zustopfen. In wenig Wochen soll auch das enden. Dann
wird sich die Wunde schließen. Von allen Schrecken bleib!
nichts übrig als eine breite lange Schramme unter de:,"

linken Schulterblatt.
Seit vier Tagen wage ich à aus dem Bette.

Anfangs ging es recht erbärmlich. Der Leib versagte in sei

ner Sterbensmattigkeit den Dienst. Jedesmal kam nack

wenige« Minuten Aufstehcns ein schrecklich wohlige?

Schlaf. Der Doktor lacht über meine -Bemerkungen und

spottet: „Nun müssen Sie zum zweiten Male gehen
lernen. Selber schuld!" Er könnte seine Reden unterlassen.

Heute, nach dem fünften Versuch, hielt ich es schon

zwei Stunden aus. Meistens zwar im Lehnstuhl fltzenv
und lesend. Doch kann ich schon mehrere Minuten frei
stehen und Viertelstunden lang spazieren. Morgen wird
es. drei Stunden dauern, dann vier, dann einen halben,
einen ganzen Tag. In drei Wochen werde ich schon in '

die Berge steigen.
Am 2. Januar.

Drei Stunden aufgestanden. Es geht hübsch langsam.
Der Doktor erwischte mich heute morgen beim Kämmen.

„Ach so," spöttelte er, „ist heute Bärzelistag und Tanz
in Gamberg. Gesundheit! Wenn die Eitelkeit wiederkommt,

dann ist die Gesundheit nicht mehr fern."
Schwester, wie lasest du schon?

„Du sollst noch fröhlich pauken und hinausgehn zum
Tanz."

Die Slucht nach Aegypten.

Weit weg in einer der Wüsten des Morgenlandes

wuchs vor vielen, vielen Jahren eine Palme, die ungeheuer

hoch war. Alle, die durch die Wüste zogen, mußten

stehen bleiben und sie betrachten, denn sie war viel größer
als alle Palmen, und man à? von ihr, daß sie sicherlich

höher werden würde als Obelisken und Pyramiden.

M5nun diese groß« Palme in ihr« Einsamkeit
dastand ürld hinaus über M Wüste schaute, erblickte sie

eines TäM eàs, das ihre gewaltige Blätterkrone vor

Stmà auf dem schmalen Stamme hin- und herwiegen

ließ- Dort ant Wüsteittand wanderten zwei einsame Menschen.

Sie Waten noch i« jener ENtfernàg, in der Ka-

mele ft klein wie Ameisen erscheinen, aber es wären ganz

gewiß zwei Mensche«. Zwei, die Fremdling? in der

MW waren, den« die Palme kannte das Wüstenvolk,

ein Wattn Mb à Weib, die weder Wegweiser noch Lasttiere

haften. weder Zelte noch Wasserschläuche.

„Wahrlich," sagte die Palme zu sich selbst, „diese bei-

dch sind hergAoinntett, um zu sterben." Die Palrne warf
rasche Blicke um sich."

'
'

' ' '

„Es wundert mich," fuhr sie fort, „daß die Löwen

nicht schon zur Stelle sind, um dies« Beute zu erjagen.
Alter ich sehe keinen einzigen in Bewegung. Auch keinen

dâ'WKer der Wüste sehe ich- Aber H kommen wohl
noch/ Aver harrt ein siebenfältiger Tod," dachte die

Palm« weiter. „Die Löwen werden sie verschlingen, die

Schlangen sie stechen, der Durst sie vertrocknen, der Sandsturm

sie begraben, die Räuber sie fällen, der Sonnenstich

sie verbrennen, die Furcht sie vernichten."

„Und sie versuchte, an etwas anderes zu denken. Dieser

Menschen Schicksal stimmte sie wehmütig.
Äch im ganzen Umkreis der Wüste, die unter der

Palme ausgebreitet lag, fand sich nichts, daS sie nicht

schm, sett Tausenden von Jahren gekàt und betrachtet

hätte. Nichts konnte ihre Aufmerksamkeit fesseln. Sie
mußte wieder an die beiden Wanderer denken.

„Bei Ver Dürre und dem Sturme!" sagte sie, des

Lebens gefährlichste Feinde anrufend, „was ist es, das

dieses Weib auf dem Arme trägt? Ich glaube gar, diese

Toren führen ein Kind mit sich."

Die Palme, die weitsichtig war, wie es die Alten zu
sein Pflegen, sah wirklich recht. Die Frau trug auf dem

Arme à Kind, das den Kopf an ihre Schultern lehnte

ünd schlief.

„Das Kind ist nicht einmal hinlänglich bekleidet,"

ftlhr die Palme fort. „Ich sehe, daß die Mutter ihren
Kittel aufgehoben und es darin eingehüllt hat. Sie hat

es in großer Hast aus seinem Bette gerissen und ist mit

ihm fortgestürzt. Jetzt verstehe ich: Diese Menschen sind

Flüchtlinge.—"
„Aber dennoch sind sie Toren. Wenn nicht ein Engel

sie beschützt, hätten sie lieber die Feinde ihr Schlimmstes

tun lassen sollen, als sich hinaus in die Wüste begeben."

„Ich kann mir denken, wie alles zugegangen ist. Der
Mann stand bei der Arbeit, das Kind schlief in der Wiege,

die Frau war ausgegangen, um Wasser zu holen. Als
sie zwei Schritte aus der Türe gemacht hatte, sah sie die

Feinde angestürmt kommen. Sie ist zurückgestürzt, sie hat
das Kind an sich gerissen, dem Manne zugerufen, ihr zu

folgen, und ist aufgebrochen. Dann sind sie den ganzen

Tag auf der Flucht gewesen, sie haben ganz gewiß keinen

Augenblick geruht. Ja, so ist alles zugegangen, aher ich

sage dennoch, daß, wenn nicht ein Engel sie beschützt —

„Sie sind so erschrocken, daß sie weder Müdigkeit noch

andere Leiden fühlen können; aber ich sehe, wie der Durst
aus - ihren Augen leuchtet. Ich sollte wohl das Äntlitz
eines dürstenden Mensche« kennen."

Und als die Palme an den Durst dachte, ging ein

krampfhaftes Zucken durch ihre« langen Stamm, und die

zahllosen Spitzen der langen Blätter rollten sich zusammen,

als würden sie Über ein Feuer gehalten.

„Wäre ich ein Mensch," sagte sie, „ich würde mich

Nicht hinaus in die Wüste wagen. Der ist gar mutig, der
sich hierher wagt, ohne Wurzeln zu haben, die hinab zu
den niemals versiegenden Wasseradern dringen. Hier kann
es gefährlich sein, selbst für Palmen. Selbst für à
solche Palme wie ich."

„Wen« ich ihnen raten könnte, ich würde sie bitten,
umzukehren. Ihre Feinde können niemals so grausam

gegen sie sein wie die Wüste. Vielleicht glauben sie, daß
ès leicht sei, in der Wüste zu leben. Aber ich weiß, daß
es selbst mir zuweilen schwer gefallen ist, am Leben zu
bleiben. Ich entsinne mich, wie einmal rn mein« Jugend
ein Sturmwind einen ganzen Berg von Sand über Mich
schüttete. Ich war nahe daran, zu ersticken. Wenn ich

hätte sterben können, wäre dies meine letzte Stunde
gewesen."

Die Palme fuhr fort, laut zu denken, so wie alte

Einsiedler es zu tun Pflegen. „Ich höre à wunderbar
melodisches Sausen durch meine Krone Älen," sagte sie.

„Alle Spitzen meiner Blätter müssen in Schwingungen
beben. Ich weiß nicht, was mich beim Anblick dieser
armen Fremdlinge durchführt. Aber dieses betrübte Weib

ist so schön. Sie führt mir das Wunderbarst«, das ich

erlebt, wieder in Erinnerung."
UM indes' die Blätter fortfuhren, sich zu einer

rauschenden Melodie zu regen, erinnerte sich die Palme, wie
einmal vor sehr langer Zeit zwei strahlende Menschen

Gäste der Oase gewesen. Es war die Königin von Saba,
die dorthin gekommen, mit ihr der weise Sa-
lomo. Me schöne Königin sollte wieder in ihr Land
heimkehren, der König hatte sie ein Stück Weges geleitet, und

nun sollten sie sich trennen. — „Zur Erinnerung an diese

Stunde," sagte da die Königin, „setzte ich einen Dattelkern

in die Erde, und ich will, daß daraus eine Palme
werde, die wachsen und leben soll, bis im Lande Juda ein

König ersteht, der größer ist als Salomo." Und sie hatte
den Kern in die Erde versenkt, und ihre Tränen hatten

ihn benetzt.

Mittwoch
à S4. D^enwä IM

Weihnachtssagen a«s Và -
Von Hedwig Correvon.

(Textprobe aus „Gespenstergeschichten".) '

Das wilde Heer.

Zwischen Weihnacht und Neujahr meidet jed« das
Gebiet des Nägelibodens. Der Ritter Nägeli> Hess«.»

Hämisch im Laàsmuseum steht, wird um diese Zeit Mit
seinem Trosse wach. Dann geht ein Heulen «Nd Simsen
durch die Luft, das einem die Haare zu Berge stehen
macht. Im ErdinnerN ertönt ei« Altern, als stürzten
FeMkücke übereinander. Und plötzlich kommt es Mher»
gesacht mit Mann und Roß. Hui! rasen fie vorüber
zuvorderst der Ritter Nägeli mit seinem ungeheuerlich
großen Roß und hinter ihm eine ganze Schwàon
Pferdeskelette, die aus ihrem hohlen Rücken- Totengerippe
tragen. Eine halbe Stunde wcthrt das GwMl.! Dmm
wird es in den Lüsten wieder still. Mit feurigen Augen
hätten sie ihn angeblickt und eines der Gerippe hBte das
Schwert nach ihm geschwungen, wußte lange Zcchre nach
d« Begebenheit ein Mann zu «Höhlen, d« das Unglück
hatte, dem wilden Heere zu begegnen. Das Haar was
ihm in dieser halben Stunde tzrau geworden und d«S
Entsetzen hatte ihm jahrelang die Sinne gelähmt.

Z. .'I,'.-'- N -,
'

- -,

> Tanzende Beginen.

Zur Weihnachtszeit sehen gewisse Personen, denenà gute Fee eine besondere Sehergabe verliehe« oder
die unter einem außergewöhnlichen Stem geboren wurden,

sieben Lichtlein über die ruhig dahinfließenden Wàsi»
ser der Slave tanzen. Sie heben und senken sich <chv»«hs-
lungsweise. Sie haschm umeinander hemm, suchen sich

W erHaschen, um alsdann im Reigen in der Runde Zu tan»
zen. Sie heben und senken sich abwechslungsweise, à
hufchen Meinander herum, suchen sich zu erHaschen, UM
alsdann im Reigen in der Runde zu tanzen. Schon «ine'
'Zeitlang dauert das liebenswürdige Spiel. Da holt plötz-
lich die Turmuhr an der Nydeckkirche zum MtternachS-
schlage aus, ernst, warnend. Ein Zucken läuft durch die
Flämmchen. Jetzt ein lautes, schmerzliches Seufzen. Der
"zweite Schlag — und verschwunden sind die Licht«.

Das seien Beginen, sagt der VolEmund, M W jungen

Jahren wider ihren Willen in das Kloster am Klö-
sterlistutz eingesteckt worden seien. In der heiligen Zeit
sei ihnen sine Frist vergönnt, um sich für einige Augenblicke

für ihre geraubte Jugend schadlos zu halten. Ütttz
dies würden sie mit ihrem Tanz üb« den murmelàt
Wellen beim Mondenschein tun.

Die Kutsche.

„Nun ist wieder M Zeit, da die Kutsche kommt,*
pflegen die Leute am Stalden zu sagen, wà ein? der
heiligen Zeiten naht. Wenn die Mitternacht vorüber ist,
-dann hört man von der oberen Stadt h« àe schwere
Kutsche sich nahen. Laut rollen die großen Räder Wet
das holperige Pflaster. Ein buckliger Kutscher lenkt zwei
weiße Pferde. Eiu noch buckligerer Diener steht hinten
auf. Sie fahren den Stalden hinunter. Unten
angekommen, entsteigt eine elegante, totenblasse Dckmè deM

Wagen. Langsam, ohne Begleitung schreitet sie der
Matte zu. Die Kutsche aber bewegt sich ebenso langsam
gegen den Altenberg. Nach einer Stunde kehrt die Dame
urück. Zu gleicher Zeit naht sich von der andern Seite

her die Kutsche. Die Dame steigt wieder ein, ohne ei«
Wort zu reden, ohne den Kopf zu wenden. WottldS
greift der Kutscher in die Zügel. Schwer steigt der Wagen

den Stalden wieder hinan, als hätten die Pferde eine
große Last zu ziehen. Immer leiser tönt das Räderrol-
len und plötzlich ist alles wieder verschwunden. Wer ist
die Dame? Was führt sie her seit Jahrzehnten, ja M
Jahrhunderten?

Aareübersahrt.
Die Lichter des Weihnachtsbaumes in der

Fährmannsstube waren bereits abgebrannt. Da gewahrte die
Frau des Fährmanns einen dunkeln Schatten jenftits der
Aare, der mit den Armen winkte, als wollte er deN Schift
ser hinüberrufen. In dieser Zeit? Zu dieser Stunde?
Gleich darauf vernahm mau auch schon einen Ruf drei-,
piermal. Schweren Herzens band dtt Fährmann seinen
Kahn los und fuhr hinüber. Wie er aber nach dem
Gesichte des Mannes, der die Ueberfahrt begehrte, forschte, da
sah er, .daß ein dickes schwarzes Tuch seinen Kopf um- i
hüllte. So, erklärte er ihm, würde er ihn gewiß nicht.
hinübersetzen. Da sprang der Geselle kurzweg in den
Nachen und drückte dem Fährmann die Ruder in die Hand.
Die Flut begann zu branden, als der Kahn über sie hin- >

„Woher mag es kommen, daß ich just heute an dieses

denke?" fragte sich >dte Palm?. „Sollte diese. Frau s» -

schön sein, daß sie mich an die Herrlichste der Königin-
sien erinnert, an sie, auf deren Wort ich «wachse« bin
ünd gelebt habe bis zum heutigen Tage? Ich höre meine
Blätter immer stärker rauschen, und «S klingt wchmàttg
wie ein Totengesang. Es ist, als weissagten fie, dqß êb»

was bald aus dem Leben scheiden solle. Es ist gut zu
wissen, daß es nicht mir gilt, dq ich nicht sterben kann.*

Die Palme nahm an, daß das Todesrauschen in
ihren Blättern den beiden einsamen Wanderern gelten
müsse. Ganz gewiß glaubten auch diese selbst, daß ihre
letzte Stunde nahte. Man sah es an dem Ausdruck ihrer
Züge, als sie an einem à Kamelskelette vorbeiwanderten,
die den Weg begrenzten. Man sah es an den Blicken,
die sie ein paar vorüberfliegenden Geiern nachsandten. E»
konnte ja nicht anders sein. Sie waren verloren. —

Sie hatten die Palme und die Oase «blickt und eilten

nun darauf zu, um Wasser zu finden. Aber als sie

endlich herankamen, sanken sie à Verzweiflung Zusammen,

denn die Quelle war ausgetrocknet. Das Weib legte
ermattet das Kind nieder und setzte sich weinend an den
Rand der Quelle. Der Mann warf sich neben ihr hin, er
lag da und hämmerte mit seinen beiden Fäusten auf die
trockene Erde. Me PalMe hörte, wie sie miteinander
davon sprachen, daß sie sterben müßten.

Sie hörte auch aus ihren Reden, daß König HerodeS
alle Kindlein im Alter von zwei und drei Jahren töten
ließ aus Furcht, daß der große, erwartete König vvsi Hu»
däa geboren sei« könnte.

„Es rauscht tsiiMtt stärker in meinen Blättern,* -

dachte die Palme. „Diese armen Flüchtlinge sehe« bald
ihr letztes Stündlein "

Sie vernahm auch, daß die beiden die Wüst« fürchteten.

Der Mann sagte, daß es besser gewesen wäre, zu
bleiben und mit den Kriegsknechten zu kämpfen, als zu
flichen. Sie würden so einen leichteren Tod gefunden

haben.



fuhr. FauSHohe Wellen schienen die Brücke, die Häuser
einreihen zu wollen. Und das Schiff tanzte, als wollte
eSv-j«den Augenblick umstürzen, sich in den Abgrund ver-
senken. Dem Fährmann standen die Haare zu Berg.
Noch nie hatte er à solche Fahrt getan. Unbeweglich
stand der verhüllte Mann vorn am Bug. Da warf der

Fährmann seinen Stock nach ihm: „Du bist an alle dem

schuld." Was war das? Eine Flamme zischte auf. Wie
stach Schwefel begann es zu riechen. Wo aber war der

Mann geblieben? —
i Die Frau des Fährmannes hatte vom Fenster aus

schreckensvoll den Borgängen zugeschaut. Sie sah, wie
noch eine Zeitlang «in Lichtlein über einer hohen Welle
tanzt«. Plötzlich verschwand es im Gischt. '

j ^ » Auf der Mittffornu /
- ' Kurz vor Weihnachten war's, da langte nach

beschwerlicher Tageswanderung ein junger Psarrhelfer in
Bern an. Und da es Abend war und er serve Reise ins
Oberland erst andern Tages fortsetzen konnte, quartierte
Man ihn in «in Stäbchen des Münsters fin, dessen Fenster

gegen die Plattform hinausging. Voll fiel dàs weihe
Sicht des Mondes durch die Gitter des Fensters. Da,
gegen Mitternacht, war dem Schlafenden, als würde draußen

etwas vor sich gehen. Er erhob sich und drückte sein
Gesicht an die Fenstergitter. Da sah er, wie vier Geistliche

im Ornat ernsten, gemessenen Schrittes sich unter
dim Bäumen der Plattform ergingen. In einigem
Abstand folgten ihnen vier Klosterschwestern. Ernste Fragen

mußten es sein, die die geistlichen Herren beschäftigten,

denn von Zeit zu Zeit blieben sie, heftig gestikulierend

die einen, nachdenklich die Hände auf den Rücken

gelegt die andern, stehen. Kein Blatt am Baume
bewegte sich und kein Stein rührte sich unter dem Fuße der

Dahinschreitenden. Auch kein Ton wurde laut. ' Aber
att fie M» dem-Fenster des Münsters vorbeikamen, da
vlömdte einer der Geistlichen den Kopf und gewahrte den

jungen Mann, der fie beobachtete. Plötzlich zischten acht

Flämmchen auf. Ein« bläuliche Wolke schob sich vor den

Rond.'n Aber als fie sich verzogen hatte, lag die Plattform

so da, wie sie vordem war.' Der Mond überzog'die
TürMchen und Spitzen des Münsters' mit Silber; Silber
wob sich über die Blätter der Bäume. Doch von denen,

die eben hier gewandelt, zeugte nicht die leiseste Spur.

Sriedenstheorie«, die ihrer Paaxi»
warte«. -

Mit derselben Logik allen "Geschehens,. die auf
her einen S/ite der Kriegführenden'die Häupter, und
Pertreter Fer alten Regierung und des Militarismus
ckygesetzr yar, müssen aucy aus oer anoern Serle
die Häupter und Vertreter des gegnerischen
Militarismus weichen.

^
KrieMhrer haHen kaum das Mecht, Kriegführende

vor.Gericht zu ziehen und zu verurteilen, qs

hdißt' ein 'Satz: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht

Sobald wir Menschen uns zu Richtern über
Ächuld oder Unschuld am großen Weltunglück erheben
»vykbtr, sind wir Selbstgerechte. ^ ^

" V "

^ Das Weltrichteramt und.der Richterspruch sind
Mgst, in Tätigkeit und Ausübung.

' Älle Menschen
leiden an der. Schuld und durch die Schuld aller
Menschen. Der jetzige Zustand ist/die Folge, die

Büße aller vorangegangener Menschenirrtümer, eines
falschen Glaubens an Ideen, statt Ideale.

Z i Der Zusammenbruch jeder Glaubensform, sei

es Staatsform, Militarismus, usw. ist der Beweis-
ettres Irrtums, eines falschen Glaubens.

Solange Männern, die in Praxis Kriegführende
stich /und waren, das Friedenstiften anvertraut wird,
kann es keinen praktischen Frieden geben.

Zs!,, Z".
Aus diesen Gedanken heraus ergibt es sich, daß

die vielverheißenden Friedenstheorien Wilsons noch
ist keinem Punkte in die Praxis umgesetzt sind. Auch
Wilson selbst ist praktisch „Kriegführer" und nur
chevretisch „Friedenstifter".

Der Aufban des wahren, praktischen Friedens
beruht auf wahrer unparteilicher Menschlichkett, nicht
auf Parteinahme im unmenschlichen Krieg.

Die Schuldfrage am großen Weltmorden ist
eigentlich einfach zu beantworten: „Es sind alle

..-schuld an, diesem Welttnord, sowohl die-"

jeyigep, die den Mord befahlen, wie diejenigen/
diè hem Mord das Morden als Gegenmittel, befah-

' „Gott wird uns beistehen," erwiderte die Frau. -

> »î „WO sind finsà unter- Raubtieren und Schlangen:
Wir- haMi Ächt ' Speise-und ^ Tmnk. Wie soll Gott uns
bfistchm können?" -- ' /' -

(« à?zàHWne Kleider-in Verzweiflung und -drückte

sein'ANtlitz auf/den' Boden. /Er war-hoffnungslos/wifi
.â-Mâmt Mt Äner Dodeswuude^im^Herzen. 'Die/Fvau
scch aufrecht, die/Hände über > den Knien gefaltet. sDoch
düe Blickes die sie über^di« Wüste wirst, sprachen: von àer/
Tiostkfigckeit "ohnd Gâzèn. ^ Die' Palm« hörte,' wie das'
wchMttge'Rauschen--in ihren Blättern' immer- stärker

wüx^.^ W Fà 'àhte es aüch/gehört habà, denn sie'

wâWtê-diè'Augà' Nàffzur àunMon«. -Und îzugleichi

«rhick st«'unwillkürlich ihre'Aà"und HäNde.

/ „O, Datteln, Dàln!" rief st«.

Esi lag so große Sehnsucht in der Stimme, daß die

alt« Palme gewünscht hätte, sie wäre nicht höher gewesen

als der Ginstsvbusch, und ihre Datteln so leicht erreichbar
wfiî die Hagebutten des Dornenstrauches. Sie wußte
wyhl, daß ihre Krone voll von Dattelbüscheln hing, aber
wie sollten wohl Menschen'zu so schwindelnder Höhe hin-
anreichen?

- Der Mann hatte schon gesehen, wie unzugänglich die

Dqtteln hingen. Er hob nicht einmal den Kopf. Er bai

die Frau nur, sich nicht nach dem Unmöglichen zu sehnen.

Aber das Kind, das für sich selbst umher getrippelt
uNd mit Hälmchen und Gräsern gespielt, hatte den Ausruf

der Mutter gehört.

Der Kleine konnte sich wohl nicht denken, daß seine

Mutter nicht alles bekommen sollte, was sie wünschte. Sowie

mir» von Datteln sprach, begann er den Baum
anzüglichen: Er sann und grübelte, wie er die Datteln hevab-
bckommen sollt«. Seine Stirne legte sich beinahe in Falten

unter dem hellen Gelock. Endlich huschte ein Lächeln
über sein Antlitz. Er ging auf die Palme zu und
streichelte sie mit süßer Kinderstimme: ^

„Palme, beuge dich l Palme, beuge dichl"

len und soKar diejenigen. Lie aus SelbstcrhialtMgs-
und Nützlichkeitsrücksichten dem Morden zusahen, es
geschehen ließen." ^

»

Geschehen lassen heißt im Grunde: „Sich nicht
dagegen stellen." Und dieses wiederum bedeutet
genau genommen: „Ein Wollen." Es ist nur nicht
>as tätige, aktive Wollen, sondern ein lässiges,
passives Wollen, nicht das tätige Wollen zum Guten,
sondern das lässige Wollen des Bösen.

«

Die Schuld so vieler Menschen und besonders
der.Frauen an dem Unglück dieser Welt liegt also im
lässigen Pillen, dem Geschehenlassen des allgemeinen
Welt-z und Menschenmordens. -

>5 '

Es liegt beinah ebenso viel Schuld im Geschehen-
Sassen -des Bösen, wie im Geschehenmachen des
Bösen, es ist.Mitschuld.

> I' '
^

»

Auf Grund stolcher Einsicht und einer
gemeinschaftlichen Schuldbekenntnis.muß jetzt ein tütiges
Wollen des HGuten angeregt werden, und be°-

soichers die Frauen müssen aus- der L ä s sii g keit
zur Tütigkeitsfür das Gute aufgeweckt wer--
den. '

-

' /
e

Jede Kriegsform: (Welt-, Völker-, Bürger- oder
Klassenkrieg, Familien- gmd auch Einzelkrieg ist ein
Böses, das man nicht geschehen lassen darf, noch
weniger geschehen machen darf.

Jeder Friede aller Einzelnen, der Familien,

der.Bürgergruppen oder Stände, der Völker,
der ganzen Welt ist ein Gutes, für welches alle
Menschen tätigen guten Willen haben sollen. I I./
5 5 - - - i- (Schluß folgt.)

Bücherbesprechungen.
Wir drucken m dieser Nummer ein Kapitel ab aus

dem im Delphinverlag, München, erschienenen Buch „Pe -
t e r d e r T or und seine Liebe" von AlfredFank-
hauser. Das Buch des jungen Berners erzählt uns
in Tagebuchform vom Schwärmer- und Poeten-Schul-
mfister Peter Bucher. Doch weniger vom Beruf des Lehrers

spricht es uns, denn,von den verschiedenen „Lieben",
die seinen Lebensweg kreuzen und bereichern. Bereichern,
trotzdem sie dem jungen Poeten viel zu schaffen machen,
denn er ist das, was man so allgemein eine problematische
Nàr nennt, voller Widersprüche und, Zweifel, voll Sehnsucht

nach> Erkenntnis und Erkennen — währenddem
seine Frauengestalten auf dem. sogenannten „gesunden"
Boden. des

'

Wirklichen Lebens stehen und weniger Anlagen

zum Spintisieren zeigen. „Ich kann keine Frau
festhalten, selbst jene nicht, die mich in guten Stunden lied
gewannen. Denn sie fürchten alle meine bösen Stunden
und.fliehen mich, wie die Bienen den Sturm." So klagt
Peter einst in einer durchwachten Nacht, in der ihn die
Hoffnungslosigkeiten seines, jedes Lebens und Seins
anstarren.

Das Buch ist ein unausgeglichenes Jugendbuch:
Entzückungen und Verzweiflungen, beglückender
Glaube und finsterer Unglaube, leuchtendes Licht und
dunkle Schatten stehen in ewigem Wechsel chaotisch
nebeneinander. Und wie man der Jugend immer und immer,
wieder seine Sympathien zuwenden wird, so wird einem
auch dieser Ausdruck echtester Sturm- und Drangperiode
ans Herz wachsen, um so mehr, als uns die Ergüsse dieses

Suchers in so durchaus künstlerischer Weise übermittelt

werden. Mensch und Natur stehen in Fankhausers
Erzählung in natürlichem, engem Zusammenhang; der

stille Gamberggrat schaut, mit symbolischer Kraft in jede
Lebenslage des Helden; das Buch ist reich an echt
lyrischem Gehalt, und wenn wir es als das Werk eines Dichters

warm empfehlen/ bedeutet das wohl das beste Lob,
das wir ihm mitgeben können. —

In letzter Stunde ist uns noch ein neues Buch von
Rudolf Schwarz zugeflogen: „Herr Wägger-
lin. Ahnen-Spinat. Der Schüler-Rtzt".
Wir können es nur noch kurz anzeigen, eine Besprechung
müssen wir auf später verschieben. Die Geschichten sind
bei Frobenius in Basel erschienen. E. Th.

O mein Heimatland. Schweizerische Kunst- und
Literaturchronik, herausgegeben von Dr. Gustav

Grunau, Bern 1920. Preis Fr. S.—.
Mt einem neuen Namen — etwas anspruchsvoll,

aber auch Ansprüche erfüllend — tritt der Heimatlandkalender

in die erste Reihe der diesjährigen Jahrespublikationen

künstlerischen und litevarischen Inhalts.
Ein Volksbuch will das Werk sein. Es schult feine

Leser an: den besten Geistern unseres Landes., Den Auftakt

-bilden das Kalendarium Mt zwölf Holzschnitten von
Würtenberger zum armen Mann vom Toggenburg und

' Aber, was war nur dies? Was: war dies? Die -Palm-
blätter rauschten/ als' wäre ein Ottan durch, sie. gefahren,
und den langen Palmstamm hinauf ging Schauer um
Schauer. - -Und die Palme fühlte, daß der Kleine ihr
Übermächtig - war. Sie konnte-ihm nicht widerstehen,
j Und sie beugte sich/mit.ihrem hohen Stamme vor
dem Kinde, so wie Menschen sich vor Fürsten beugen. In
^inem:gewältigen. Bogen senkte sie sich zur-.Erde und kam

endlich so tief hinab,'daß die große Krone mit den beben-
hen Blâttà über den Wüstensand fegte/-

^

: Das: Kind schien weder erschrocken noch erstaunt, son-
deru> Mt einem Fveudenrufe kam- es und löste Traube um
Traube aus der Krone der alten Palme. Als das Kind
genüg gênvmmen und'der-Baà noch ìchàr auf der Erde
lag/ ging das Kind wieder heran und liebkoste ihn und
sagte Mt der holdesten Stimme: „Palme, erhebe dich,

Palme, erhebe dich!"
Und der große Baum erhob sich stille und ehrfürchtig

auf seinem biegsamen Stamm, indes die Blätter gleich

Harfen spielten.
„Nun weiß ich, für wen sie die Todesmelodie

spielen," sagte die alte Palme für sich selbst, als sie wieder
aufrecht stand. „Nicht für einen von diesen Menschen."

Mer der Mann und das Weib lagen auf den Knien
und priesen Gott.

„Du hast unsere Angst gesehen und sie von uns
genommen. Du bist der Starke, der den Stamm der Palme
beugt wie ein schwankes Rohr. Vor welchem Feinde sollen

wir erbeben, wenn deine Stärke uns schützt?"

Als das nächste Mal eine Karawane durch die Wüste

zog, sahen die Reisenden, daß die Blätterkrone der großen

Palme verwelkt war. "

„Wie kann dies sein?" sagte ein Wanderer., „Diese
Palme sollte ja nicht früher sterben, bis sie einen König
gesehen, der größer ist als Salomo."

„Vielleicht hat sie ihn gesehen," antwortete à
anderer der Wüstenfahrer.

des Künstlers charakteristisch-kraftvolles Begleitwort, das
unserer von Licht und Farbe verwöhnten Zeit das Wesen
des Holzschnittes eindringlich macht und namentlich auch

auf die reichen Gestaltungsmöglichkeiten der Kleinkunst
hinweist. Hans Blösch bringt und erläutert als
kulturgeschichtliche Besonderheit den Abdruck des ältesten
Schweizerkalenders künstlerischer Art „le calendrier des

bergiers" aus dem Jahre 147S> die Herzen derer erfreuend,
die an solchen Leckerbissen der Frau Chronika Gefallen
finden, und derer sind ja im Schweizerland nicht wenige.

Als gediegene Kunstchronik erweift sich das Werk
durch die temperamentvolle uud unbefangene Würdigung
der. zeitgenössischen Schweizerkünstler. Die Namen aller zu
neuneu, versage ich mir. Ich greife den von den Menschen

abseitslebenden Glasmaler Ernst Rinderspacher
heraus, der es mir mit seiner von Geheimnis und Märchen

erfüllten Kunst angetan hat. Auf andern Wegen,
nicht weniger bedeutend, sucht Ernst Linck in Bern die
Glasmalerei neu zu beleben. Warum fehlt wohl Rudolf
Münger? Das müßte ja ein Kalendermann nach dem

Herzen Würtsnbergers sein. Unter den Frauen erwähne
ich drei: Escher Mangold, die sympathische Bafler Künstlerin,

vertreten mit Porttäten, Klara Spörri mit sechs

reizenden Holzschnittillustrationen zum Meretlein. Köstlich

sind auch die Schnitts der Bernerin Berta Züricher.
Der Herausgeber verspricht für den nächsten Band

den Ausbau der Chronik zu einer umfassenden schweizerischen

Künstschau mit Einschluß der Literatur. Der lite-
rgrische Ml ist ebenfalls wertvoll, wenn er auch noch nicht
als. getreuer Spiegel des schweizerischen poefischen Schaffens

gelten kann. Einige gute Namen sind vertreten
(Hess«,-Federer, Gfeller, Huggenberger, Küffer).
Andere, denen man gerne begegnete, fehlen, Spitteler z. B.
Das Werk steht natürlich auch im Zeichen Gottfried
Kellers, der einmal selber zum Worte kommt und in dessen

Gedenken Adolf Vögtlin und Württenberger sich teilen.
Dem Werk ist ein schönes Gelingen zu wünschen. Es

gehört ins Schweizerhaus. Der Herausgeber hat sich eine

große Aufgabe gestellt. Löst er sie gut, so ist er unseres
Dankes sicher. : - E. L. B.

Aus der Fülle der Kalenderliteratur erwähnen wir
den unsern > Frauen imrner willkommenen Schweizer
Frauenkalender 1920, herausgegeben von Klara Büttiker,
Verlag H R. Sauerländer, Aarau.. Preis Fr. 2.50.^

In anmutig bewegtem Verein breiten hier unsere
künstlerisch täfigen Frauen im bescheidenen Rahinen
eines Kalenders ihre Gaben aus. Da sind unter vielen
andern Mafia Wafer, Esther Odermatt, Sofie Hämmerli,
Lisa Wenger, Anna Richli, Gertrud Bürgi, Isabella
Kaiser. Die verschiedenen Gebiete der Frauenbewegung
erfahren in kurzen wertvollen Beiträgen ihre Besprechung
Dr. Mafia Tarnutzer spricht über die Ursachen der

Gesundheitsstörungen, Sofie Glättli über -die ethischen
Ursachen der Frauenbewegung, Dr. A. Grütter über die

Reform der sozialen Lage der Berufsfrau, Franziska An-
ner über die kunstgewerbliche Frauenarbeit. Den
Bildschmuck zum Ganzen hat Dora Hauch Mt vielen
Reproduktionen ihrer Werke beigesteuert, die in Maria Waser
eine feinsinnige Jnterprefin gefunden hat. Daß im
Frauenkalender das Lebensbild von Dr. med. Anna Heer,
der lieben, mutigen Frau, die im Dezember 1918 die Augen

schloß, nicht fehlen würde, war zu erwarten. Bei der
liebevollen Zeichnung des Bildes hat fin feiner Poefischer

Frauonsinn gewaltet. Johanna Zürcher-Siebel ist die

Verfasserin. Unserer 80jähfigen Silvia Andrea, die in
weiten Kreisen Schätzung fand, gedenkt Klara Büttiker.
Ich möchte hier ganz besonders auf den hervorragenden
geschichtlichen Sinn hinweisen, der dem poefischen Schaffen

dieser Frau fine ganz figenarfige Note gibt, nimmt
sie doch hauptsächlich ihre Stoffe aus der Geschichte,

namentlich aus der Geschichte Graubündens. Es würde sich

verlohnen, den Schweizerfrauen mehr vom Dichten dieser

Frau zu erzählen. E. L. B.
«

Nmmy von Escher: Kleinkindleintag. Zürich,
Schultheß u. Cie.

In neuer Auflage erscheint soeben Nanny von Eschers
kleines Epos „Klfinkindlfintag". Seit Jahren war es

vergriffen. Nun hat die Verfasserin das Büchlein
überarbeitet, gekürzt, untz der Verlag läßt diese „Bilder aus
der Untergangszeit der alten Eidgenossenschaft" in neuem
hübschem Gewändlein hinausgehen, Mt reizenden alten
Vignetten geschmückt. Die liebenswürdige Dichterin birgt
in ihrem Berghaus auf dem Albis viele Schätze und Zeugen

finer glorreichen Vergangenheit. Und man weiß, daß

sie im alten Zürich gut zu Hause ist. In den ernsten

Zimmern der Pfarrhäuser, wie in den hellen getäfelten
Stuben der Patrizier. Im „Klfinkindlfintag" führt sie

uns ins Pfarrhaus zu Höngg, in das Schloß zu Weiningen,

in die hochgelegenen Gemächer des Hardturmes und
in die kühlen Räume des Klosters Fahr. Aber in diese

sonst so stillen Erdenwinkel gellt laut der Lärm einer
wildbewegten Zeit. Eine Welt geht unter, eine neue will
erstehen. Das alte Zürich fallt. Die Franzofen herrschen

im Land. Aber die „Freiheit", die sie zu bfingên

- ' "
>

' '^(à'Srauenbuch.
Man sollte Bücher nicht beim Erschfinen empfehlen/

Man sollte sie lesen, sie ein Jahr liegen lassen und Widder

lesà.' Dann wird mancher Blender, all seines Glaces
beraubt, grau und arm dastehen, doch manch wenig
beachtetes Buch wie lauteres Gold glänzen. Denn Lichten

heißt: mit allen Schmerzen still beiseite stehen, gefüllt bis

zum Rand, wie eine Brunnenschal«/heisitàWerfiidsien,
aus der tiefen Quelle Seele Munderbar gespeist: '7 ' '

Vor einem Jahr erschien-das Erstlingswerk 'finer-
Frau, die'- das" Lehen,mit dem " tiefen, -reinen Blick der

Dichterin sieht^ Sie hob aus der großen Fülle der
Erscheinungen ein kleines graues Schicksal heraus, das sich

unter ihren behutsamen Händen bedeutsam gestaltete, bot
es dar, streng, herb geformt, ohne den leisesten Hauch
von Schminke, so wahr, wie Leben und Tod wahr sind,
und so selbstverständlich und unbegreiflich wie der Tod
und das Leben. Es ist, als träte uns aus diesem Buch
fine Seele stumm und frierend enigegen in ihrer Nacktheit.

In dem Roman „Das einsame Herz"
erzählt A n n i A p eldie Geschichte fines jungen Mädchens
von früher Kindheit an.

„Ein erstes mahnvolles Erwachen: Weihnachten!
Else konnte noch nicht geordnet denken, nur: Lichter,

Christkind, Puppe."
So beginnt das Buch von einem Menschenkind, das

ungekannt und ungeliebt durch ihr kurzes Leben geht.

Das Elternhaus, der Vater, die Stiefmutter, Lehrerinnen,

Kameradinnen werden mit wenigen Strichen treffend
charakterisiert. Keiner besitzt die Kraft des Herzens, diesem

stillen, tief einsamen Kinde zu helfen, den Weg zu
finden, der zur Gemeinsamkeit führt.

So wächst Else zum jungen Mädchen Heran. Ihr
kindliches Stammeln ist niemals verstanden worden. Ihre
Herbheit wird Trotz genannt, ihre scheue Sehnsucht
Gleichgültigkeit. Schön ist dieses Kind gezeichnet in
seiner Besonderheit, Mt dem warmen Herzen und der

vermeinen, kommt auf schlimmen Wegen. ES geschehen die
blutigsten Taten für diese Freiheit. Der Dichterin Herz
schlägt für die unterliegende Stadt. Ist das verwunderlich?

Sie weiß, daß die wirtliche Freiheit nicht von
außen und nicht auf Bajonetten gebracht werden kann. Sondern

daß sie — und das hat auch die jüngste Zeit wieder
gezeigt — von innen, aus der Tüchtigkeit und dem Drang
des Volkes selbst kommen muß. Und weil sie weiß, daß
das alte, auch wenn es unterliegt, am Ende doch den
Sieg davon trägt, darf sie ihre Geschichte zu einem
versöhnlichen Ende sichren. Denn das kraftvolle, das echte
wird auch aus der Wirrnis der Zeit heraus zum Lichte
dringen.

„Bilder" nennt die Verfasserin die Begebenheiten,
find fin Hauptrfiz des Büchleins steckt denn auch in diesen,

von kundige? Hand liebevoll gemalten kleinen
Bildern, den Ausschnitten aus dem Leben unserer Vorväter
das Nanny von Escher in zierlichem Jambenflusse an uns
vorbeigleiten läßt. I. I.

s°

Ihr Kinderlein kommt. Verse und Spiele in bunter
Reihe für kleine und größere Kinder. Von Wer«
Niethammer. Mit Buchschmuck von Fr. Walthard.
Druck und Verlag Orell Füßli, Zürich. Preis Fr. 3.

Ein hübsch ausgestattetes und gutgemeintes Büchlein,
hauptsächlich für Kindevgartengebrauch. Zum
Auswendigsprechen für dieses Alter sind die Verse teilweise sehr
lang und trotz der kindlichen Sprache dem Kinde oft
unvorstellbar. Auch halten Mr die neuen Texte zu den
alten Kindermelodien (Weißt du, wieviel Sternlfin stehen,

Ihr Kinderlein kommet usw.) für Werwässerungen. Am
kräftigsten und natürlichsten sind die Gedichtlfin in der
Mundart, z. B. „De chli Abstinänzler".

Elementarlehrerin.
Der schwarze Fritz. Eine Rabengeschichte in Versen von

H. Schärer. Mit Bildern von August Aeppli. Orell
' Füßli, Zürich. Preis 2-Fr.

Ein heiteres und unterhaltsames Büchlein für Kinder
und Erwachsene. Die köstlichen Vers« vermögen stellenweise

an Busch zu erinnern. Zeichnungen und Text
verweben sich zu finer prachtvollen Einheit. A. D.

Konegens Kinderbücher: Nr. 3. Das Märchen von NielS
mitder offenen Hand. Bon Paul Heyse. Nr. 36. Berg-
krist'all.'Von Adalbert Stifter. Erhältlich vom Union-
Verlag, .Bern, und in sämtlichen Buchhandlungen.
Diese billigen guten Jugendbücher werden herausge-

gebon.KoMitzel^^Sch^Miesz und Eugenie Hoffmanns
in Konegens JugenLschrifienverlag in Men und Leipzig.
Sie bfingen/^us. ausgewählt.gute/Literatur aus allen
Ländern und köstnen-,der Jugend iso fin gut Teil
internationales Verständnis und damit eine neue Ethik bringen.

Die Sammlung verdient das wärmste Interesse aller

Lehrer und Jugendfreunde. Die Bsichlfin stnd gut
modern illustriert. Preis 50 bis 90 Pfennig. A. D-
j

' *
Baumlieder, von Julie Weidenmann. Verlag: Art.

Institut Orell Füßli, Zürich. Preis Fr. 3.—.
Wer sich in dieser schweren Zeit von Seelendruck und

Hoffnungslosigkeit befreien will; wer fin Stündlfin
vergessen will alle die Enttäuschungen, die jeder Tag wieder
neu bringt, der versenke sich mit Liebe in das Gedichtbüchlein

von Julie Werdenmann. Diese kleine, aber
köstliche Gabe einer feinen, tiefinnerlichen, unendlich
zartempfindenden Dichterin gibt wieder Glauben an den Sieg
des Geistes, des Göttlichen über die Niedrigen Gewalten
des Matefialismus.

Diese seelische Belebung der Bäume, dies« stillgetönten

und doch so lebensplastischen Stimmungsbilder der
Natur; dieser glutdurchströmte Verkehr Mt Gott sind
wortgewordenes Herzblut echten dichterischen Empfindens.

find was besonders erfreut, ist das künstlerisch«
Gewand der schönen Sprache, der Gefühl und Gedanken fein
angespannte Rhythmus des Verses.

Diese sonntäglichen Genuß spendende lyrische Weih-
nachtsgabe sei allen Leserinnen bestens empfohlen.

Dr. H. D., St. Gallen.

j SeaueuhSnds find wie Sngelshiinde.
Franenhände find wie Engelshände,
Wenn zum Freudberfiten sie sich rühren,
Wenn verlass'ne Kindlfin heut' sie führen A
Lfis in golden überstrahlte Wände.

Frauenhände haben dort bereitet
All den Glanz Mt seinem Lichterschimmer,
Der zum Kirchlfin wandelt jedes Zimmer
Und die Kinderäuglfin selig weitet.

Frauenhände sind wie Engelshänd«,
Schaffen liebend, gläubig auch in Zeiten,
Da der Zwietracht Polterfüße schreiten,

- Daß das Christkind doch den Weg noch fände.

Emma Lechlfitner.

schicksalsschweren Stummheit. Der Stoff ist auf das
engste Maß zusammengedrängt, der Auszug fines Lebens

à seinen Anlagen und Verzweigungen, Mt allen Knospen

und Bkütenhoffnungen wird knapp, Mt vollkommener

Zucht und großer Kunst gegeben.' Sacht gleitet der
Lebensklchn weiter. Else verläßt das Elternhaus. Fremd
unter Altersgenossinnen, ohne den festen Grund unter
den Füßen, den die Liebe der Eljfin den Kindqrn sitbt,
à die eigene reiche Innenwelt eingesponnen und doch zü-
glfich den ins Lchew'hinauStanzenden Gefährtinnen
verwundert und sehnsüchtig nachblickend, von leiser Verbitterung

bedrängt, «in andermal zaghast selig, grüblerisch
und einfältig zugleich, von jener Art, die an Wunder
glauben möchte und an dem Wunder des Lebens vorbfi-
steht. Freundschaft und Liebe gleitet ihr aus den zitternden

Händen. Scheu, verletzt, hungrig geht sie zur Seite,
wo die Robusten, die Lebenstüchtigen, die Erfolgreichen
sich ihr Teil nehmen und es festhalten. Das Stammeln
ihrer Kindheit ist ihr geblieben, die bange Frage, Mt der
sie wie auf einem weiten, menschenleeren Platz steht»

inmitten finer Millionenstadt, allein, verwirrt und verirrt,
enttäuscht, müde.

Gut ist es Anni Appel gelungen, diese Müdigkeit
einer Seele, die vom Leben kaum gekostet hat, glaubhast

zu machen aus ihren Kindererlebnissen. So schleicht sie

still beiseite, fin kleines Licht, das ausgeht aus Mangel
an jener Nahrung, die Liebe heißt.

Es wird Leser geben, die dieser Schluß nicht befriedigt.

Für sie ist dieses herbe Buch geschrieben. Für die
Robusten, die Lebenstüchtigen, die Erfolgreichen, für alle

jene, die nicht hören, was stumm ist und nicht sehen,

was nicht sichtbar ist. Ein jeder, den Leben und Berns
Mt Kindern und Heranwachsenden zusammenführt, sollt«

es lesen. Der bedeutende Wiener Psychoanalytiker Dr.
Alfred Adler hat das „Einsame Herz" zur Grundlage
fines Vertrages über die kindliche Psyche genommen. Und
doch ist es kein Tendenzroman. Es ist fin Anruf der

Seele — fine Dichtung. Ettte Toepfer.



Vom Geldverdienen.
Aus dem Kinderleben von Anna Dück-Tobler.

Ich möchte die freundliche Leserin nicht veranlassen,
mit «irir einzutreten auf die trübselige Behandlung des
Kapitels Kinderarbeit, etwa gar der Arbeit der Verding-
Imder auf Bauernhöfen oder die Arbeit der Großstadtlinder

in Heimindustrien. Es gäbe auch bei uns in der
Schweiz dunkle und peinliche Bilder zu besprechen. Wir
würden Kinder der Ostschweiz eingespannt sehen in das
Joch allzu früher Heimarbeit für mancherlei Zweige der
Stickereiindustrie, wie das Fädeln, Ausschneiden, Streifen
zusammenlegen, Scherten; wir würden in der Westschweiz
die Kinder der Uhrenarbeiter ihre bedeutungsvollen
schwarzen Kästchen von und zur Fabrik tragen sehen oder
die Kinder in einigen Dörfern des Aargaus die Tabakblätter

ausrippend um den Tisch sitzend finden. Nicht
bon dieser Kinderarbeit, die für die Kulturstufe eines
Landes beschämend ist, nicht von dem Geldverdienen müs
sen, das durch die bittere Not zum Zwange geworden

ist, wollen wir hier reden, sondern von heiterern
Dingen.

Denn es gibt auch ein Geldverdienen wollen un
ter unsern Kindern. Sollet« wir, wenn doch die Not nicht
dtzu zwingt, es ihnen gestattet«? Oder würden sie dadurch
ganz unnötigerweise auf eine materialistische Bahn
geführt werden und wir Mütter uns dadurch eines großen
Erziehungsfehlers schuldig machen? Lassen Sie uns noch
einen Augenblick mit der Antwort zuwarten Sie kommt
vielleicht sonst zu rasch heraus, bei den einen unter
Ihnen vielleicht mit einem selbstverständlich bejahenden
,Ei freilich sollen sie mithelfen", und bei den andern ein
ebenso energisches Kopfschütteln des „Nein, «vie unfein",
und „mein Kind hat es doch nicht nötig, es bekommt alles,
was.es braucht."

Sehen wir erst einmal einem der kleinen Mammoni-
sten zu, wie er's treibt, und wie er überhaupt dazu kommt,
Äekd verdienen zu wollen.

„Hör mal, Kleiner, geh schnell hinüber ins Studierzimmer

und hole mir einen Briefbogen und Umschlag aus
Mamas Papeterie; du weißt ja, was ich meine, geh
schnell," sagt Vater zu seinem kleinen Achtjährigen.

„Aber Papa, von Mamas schönem Schreibpapier,
wo darauf ihre Anfangsbuchstaben stehen," sagt der Kleine
zögernd. „Du weißt ja, daß Mutter es nicht gerne gibt,
und die Buchstaben sind ja auch falsch für dich."

„Ach siehst du, ich habe eben keine schönen Briefbogen

außer meinem großen Geschäftsformat, und ich weiß,'
Mutter gibt sie mir schon, hole sie nur, wie ich dir sage."

Mäxli fühlt etwas wie Unbehagen oder Unrecht, wie
er das Verlangte bringt. Er setzt es vor Papa hin und
sagt noch einmal: „Aber die Anfangsbuchstaben passen
doch nicht für dich; und weißt du, sie gehören — —"

„Aber siehst du, mein Kleiner, ich habe eben keine;
ich muß das Christkind bitten, daß es mir eine neue
Schachtel bringt."

>' Jetzt fährt ein Heller Gedankenblitz durch des Buben
Kopf. Schnell verschwindet er, daß Vater den Gedanken

nicht noch lesen kann; das wäre allerdings kaum eine
Kunst für einen Blinden. Und um die Mutter hüpfend,
Wert er, so leise er eben kann: „Jetzt weiß ich, was ich
dem Papa zu Weihnachten schenke! Eine Papeterie, daß
er nicht immer von deiner nimmt."

"So, hat der Tausendspapa wieder gemaust? Ja, ja,
eine Papeterie muß er haben. Aber die kostet jetzt viel,
und du hast ja kein Geld." -

Mäxli zieht sein Gesicht in die Länge. Daran hat er
wirklich nicht gedacht. Ja, er wird ganz traurig im
Gefühl seiner Armut, und das Weinen ist ihm zuvorderst.

„Mußt nicht weinen," tröstet die Mutter. „Du bist
ja noch klein und selbstverständlich weiß der Papa, daß
du kein Geld haft. Ich gebe es dir dann schon dafür."

„Aber dann ist das Geschenk ja nicht von mir; dann
ist es ja von dir." Diese Ungeradheit regt ihn noch fast
mehr auf als sein Mangel an Geld. „Ich nehme Geld
aus dem Kässeli. Achtundzwanzig Rappen habe ich
darin. Gibt es dafür keine Papeterie?" Nicht? Ach, ich
möchte mehr Geld, aber eigenes, nicht von dir. Gibst du
mir am Samstag Wochengeld, «vie früher einmal, wenn
ich dir jeden Tag das Geschirr abtrockne?"

Mäxli hat das ganz bestimmte Gefühl, daß dies
Wochengeld dann eigenes Geld ist, wenn es auch von der
Mutter kommt. Aber es ist eben kein geschenktes,
sondern verdientes. Und er will es sich verdienen.

„Gewiß, für jeden Tag einen Fünfer," verspricht ihm
die Mutter. „Wenn du aber davon springst auf die Gasse
und nicht abtrocknest, so gibt es für diesen Tag keinen."

Mäxli strahlt und er möchte am liebsten gleich in die
Küche gehen und anfangen. Er rechnet sich aus: 6 mal 5
sind 30 und Sonntags dazu sind 35; noch etwa 8 Wochen
bis zu Weihnachten: also 8 mal 35 ..sind 8 mal 30 sind
— haben wir das gehabt? Ach ja, sind 240, und 8 mal
5 sind — 40; - also wieviel habe ich zuerst gesagt? „240
hilft ihm die Mutter. „240 und — wieviel habe ich nachher

gesagt?" — „Na, rechne alles selbst noch einmal."
Endlich nach allerlei Hin und Her hat er heraus, daß

es Fr. 2.80 gibt. In der Schulstube, wo alles- eingestellt

ist auf eine besondere Rechnungsart für eine besondere

Rechnungsstunde, hätte die Operation, wohl nicht so

lange gedauert; aber vom schulmäßigen Rechnen zum
prattischen Leben ist immer noch à weiter Schritt. Wie
viele Große scheitern daran. Da hat auch ein Drittkläß-
lerlein noch das Recht dazu.

„Sichst du, wenn man Geld verdienen will, muß man
rechnen können. — Also wenn du mir fleißig hilfst, so

hast du zu Weihnachten genug, um Papa eine schöne kleine
Schachtel mit Briefpapier zu kaufen!"

„Ja, aber für dich noch nichts," .sagt der Kleine
sorgenvoll. Für dich weiß ich etwas Feines; das sage ich
aber nicht." Und er preßt die Lippen fest aufeinander,
als ob ihm das Geheimnis schon entschlüpfen wollte
„.Aber da muß ich noch mehr Geld verdienen, aber wie?"

„So, willst du mir auch etwas schenken? Das freut
mich aber. O, jetzt freue ich mich aber auf Weihnachten.
Was ist es wohl? Sagst du mir's nicht."

Da die Mutter ihre Freude und Neugier so

unverhohlen zur Schau stellt — um keinen Preis hätte sie ihm
natürlich sein Geheimnislein entreißen wollen — so steigt
auch des Bübchens Jubel auf den Höhepunkt, und sein
Köpfchen findet darum auch gleich einen Weg.

„Weißt du, was ich mache, Mama!" ruft er. „Die
Tante hatte neulich solche Freuds als ich ihr ein Büschelein

Tannenreisig brachte. Aus dem Wald. Weißt du,
du hast es ja doch nicht gerne, wenn ich im Keller solch«

Unordnung mache, und ich auch nicht, wenn ich auf allen

Treppen zusammenlesen muß, was ich verloren habe. Da
habe ich s der Tante gebracht. Die Büscheli Passen fein
für ihren Ofen, hat sie gesagt. Nun bekommt sie noch

viele; ich hole ihr im Wald mit Ernstli den ganzen
Leiterwagen voll, aber nur um 10 Rappen. Dann verdiene

ich wieder fein, gelt!" s

So hilft er denn im Haushalt und fährt mit seinem
kleinen Freund am Nachmittag in den Wald. Oft ist ein
ganzes Schärlein unternehmender Jungen zusammen. Von
der Vorschrift, daß man nur zusammenlesen darf, was am
Boden liegt, machen sie nur so lange Gebrauch, als der
Waldhüter in der Nähe ist. Er ist der Schrecken der Kinder.

Hat er ihnen den Rücken gekehrt, so klettern sie lustig
auf die Bäuine und brechen die dürren Zweige herunter.
Ein Junge, der im Walde ist und nicht klettert, ist ja
auch kein Junge. Und im Tannenwald läßt sich beim
besten Willen nichts finden auf dem Boden als Nadeln
Mutter geht hin und wieder mit zur größten Freude ihres
Kleinen. Sie sitzt unter einem Baum und liest oder
arbeitet und wehrt und bewundert, je nachdem. Sie
vermittelt zwischen Staatsinteresse und Knabeninteresse. Es
ist einfach schön in diesen langen Grlhpeferien; man hat
immer etwas zu tun. Nebenbei findet man Schwämme
oder nimmt man einen Frosch heim, oder man hat,
glaub ich, einen Hasen gesehen oder ganz sicher ein
Eichhörnchen! (Schluß folgt.)

Sonntagsgedanken.
Weltverbesserer. Alles spricht und schreibt

jetzt von einer kommenden bessern Welt. Ein Plan löst
den andern ab; ein Entwurf verdrängt den andern. Der
Grundgedanke aber ist überall derselbe: es muß in der
Welt, das heißt in der Menschheit, anders, besser werden

Dieses Treiben und Hoffen ist offenbar eine Folge
der letzten schrecklichen Jahre. Vorher war man doch so

stolz auf das, was man erreicht hatte. Ueberall neue
Entdeckungen, Fortschritte, Errungenschaften. Da rissen
Krieg und Umsturz die Binden von den Augen! Das
Meist« entpuppt« sich als täuschender Schein, Schaumgold
ohne Wert. Ein Abgrund des Verderbens tat sich auf.
Der alte Weg erwies sich als ein Irrweg.

Nun sucht man neue Pfade. Berbefferungsentwürfe
auf dem Gebiete der Politik, des Handels, der Bildung,
der Erziehung. Volkshochschulen, Erziehungsreform,
Frauenstimmrecht, Schiedsgericht der Böller, Völkerbund.

Manche haben für diesen Weltverbesserungseifer nur
ein überlegenes oder müdes Lächeln. Ach, man muß die
unbelehrbaren Toren gewähren lassen! Diese Rasse ist
wirklich unverbesserlich! All die vergeblichen Bemühungen

vergangener Jahrhunderte und Geschlechter schrecken

st« nicht ab. Laßt sie die Köpf« einrennen! „Die Welt
wird alt, die Welt wird jung; doch der Mensch hofft
immer Verbesserung!" Aber — sie kommt nicht und kann
nicht kommen.

Wir spüren alle das niederziehende Gewicht dieser
dunkeln Worte. Sollen wir uns also die Hoffnung und
den guten Willen rauben lassen? Aber was wäre denn
unser Leben? Bedeutete das nicht à Sterben bei lebendigem

Leibe? Was sollen wir denn noch beginnen?
Wir müssen hoffen. Unser Herzblut strömte durch un-

ere Verbesserungspläne und mußte stocken und erkalten,
o diese wertlos wären.

Aber wie können wir dann um das Zeugnis der
Vergangenheit hemm, die von so vielen schönen, aber uner-
ullten Plänen, von so zahlreichen stolzen, aber vergeblichen

Anläufen erzählt, von so mancher hoffnungsvollen
Saat, aus der keine rechte Ernte hervorging? Wird es

dem Geschlechte dieser Tage wirklich besser ergehen?
Eine Gegenfrage steigt in uns auf. Ist es denn

wirklich wahr, daß alles Streben nach Weltverbesserung

in vergangenen Zeiten umsonst war? Haben sie denn
umsonst gelebt, gekämpft und gelitten: ein Buddha, Eon-
fuzius, ein Paulus, Johannes, dann Franz von Assist,
Huß, Savonarola, die Reformatoren, die Bahnbrecher deS

Sozialismus, Tolstoi? Sind nicht starke Bewegungen
von ihnen ausgegangen, die so vieles ganz oder teilweise
umgestalteten?

Doch warum sind wir denn heute wieder so weit
zurück? Wamm haben sich jene Anstöße verloren wie ein
Bächlein, das im Sande verrinnt?

Kommt es nicht daher, daß wir das Erbe jener Menschen

und der von ihnen ausgelösten Erregungen nicht
treu verwaltet haben? „Was du ererbt von deiner Bâter

hast, erwirb es, um es zu besitzen." Wir kennen dieses

Lebensgesetz und können seine Wahrheit nicht leugnen.

Aber gleichwohl gehorchten wir ihm nicht. Wir
wollten ausruhen, statt daß wir weiter arbeiteten. So
haben wir die Erbschaft verloren.

Und noch einen Fehler haben wir begangen. Mr
verleugneten auch den Geist jener Bahnbrecher, deren
Erbe wir verschleuderten. Wir wollen von der Welt und
ihren Gütern möglichst viel empfangen, statt daß wir wenig

für uns begehren und viel geben können. Wie selbstlos

und weltfrei sind jene Weltverbesserer doch gewesen!
Ein Geringes nannten sie ihr eigen; sie lebten «vie die
Bettler inmitten irdischen Reichtums. Wir aber fitzen an
vollen Tafeln, häufen Reichtümer auf, wollen uns nichts
entgehen lassen!

Sollen wir also alle Bettler werden? Kein Verständiger

wird aus dem à Gesetz inachen, »vas Große in
königlicher innerer Freiheit getan. Aber ihre Selbstlosigkeit,

Weltfreiheit muß für uns ein Anstoß werden, daß
auch wir zu größerer Unabhängigkeit gegenüber der Welt
gelangen. Für die, welche sich zu Weltverbesserern berufen

fühlen, am allermeisten. Vergessen wir nicht, was der
größte Wàrneuerer von sich sagen konnt«: „Die Füchse

haben Höhlen und die Vögel des Himmels haben Nester;
aber des Menschen Sohn hat nicht, wo er sein Haupt
hinlege' Gt».
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röstet Fr. 11.—. Die Kaffee«
preise steigen, »veil mangelhafte
Ernte. 17»

Seife»
Weiße Seifen, 72 pro,, p. St«
Fr. 110—1.S0 Grüne Oliven»
öt-S«ife, 78 proz.. per Stück
Fr.1.-b«»1.8v. ErstN. Wasch.
Pulver V» Kg.«Paket Fr. --.TU
bis Fr. 1.20.

WUM
alle gangbarsten beliebte« S«t«
nach Wunsch, per Kg. nurFr.llckv.

Schwetzerlfch«
Solidarität» - Genossenschaft

Zürich.

iààMàààà
vM »Sa»»

Gesucht eine 17»

Knabenschueiderin
oder «ine sttche. die auf Herren»
Veston geübt «st Gute Behandlung
zugesichert. Trau Schmidt!»-
Kaufmann, Reib««, Luzern.

Für Heitere «eselfchgst
lustige Gespräche. Deklamationen,
Predigten. Ganten Verzeichnis
verlangen. Deklamation».
»««lag El« (Zürich). SäS



5-..'

LoUeter, lltiUler S
blüd« lstnbrik, ìeàn

VDRQ0
kvll. à17vd

kadnkokstr. 57 a» 8tvclr
St. ànativl, /itrictl.

W.Memm iiwWN KMicd
àn sekte Konsu auk äivs« ààsse.

«au6sn »vk Varlaugou Akurîar
vou »ckünvr», eaaz> uuÄ daU>-

voUvuvu Stoven tvr soliâe

?eiMs> Sk veMellez.VilIsHez?rk'

U,

eoetsUW« p?ès ZleuekSt«»
Boftns« Sluà. k-sln^ues. 198

Ja kleinemKinderheim
finden erholuftgsbedürftige Kinder jeden Alters liebevollste Auf»
nahàe und gute Verpflegung Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Drei sten. 193

WW.WWxst erteilt! Kinderheim Villa Vor».

»«»«»«»»I«»»»«»»«»
-?kft rinf s?!»

„Schweizer-Perle"
empfiehlt sich selbst durch hohen

Butter-Gehalt
versand von SV, Kg. aß zu Fr. S.70, «M, S 90 per «g. gegen

Nachnahme. Von 10 Kg. an franko.

ÄÄ größeres» Bxàen Stlchà
- r .iIW Stadtgebiet stti stl'K Haà '

Butter- uub KoHfttttalftnexie „Schweizer-Perle^
^ '

Kelep^on Seàit M Postchèck VIll'-à
G»«»«»«»»!»»«»»»«»«

'. '.L

" :fttd«it äsr vse«v
s«m»KâzMl à

vordünN cite Leftttrsit äsr vse«o itrrsr kì«intrsit,
lAiläe nâ UnàMêgKêit à bsiisbtso

Lis ist immer nood à dsste sttittsl kür inrtech
reinen l'sint, Sovis ßsZsa. Iluutunrsiüixksit m^äviöäsr überall srkàltlià

«k Os.»

^ MwerMî
z Frau Lina Spitzig erzöhlte mir, sie hätte ihre schönen Schuhe,

« fie W den Füken trage selbst gemacht; den Oberstoff habe
»uS einem abgetragenen Mantel und das Futter aus einem
h Unterrock aeschnttten; die Ledersoh'en hätte sie gekauft und
tanzen Schuhe kosteten sie kaum S Franken! In meiner Un»

piMt sagte ich zu ihr, sie sei eine Lügnerin, was ich jetzt
tütig und von meinem Unrecht überzeugt zurücknehmen muff;
» Fràu Spitzig konnte mir beweisen, daß sie sich von der

FiMlg Veiten u. Schauble in Basel eine „praktische Anleitung zur
Selbsterlernung der HauSschusterei" samt Schnittmustern für
Fr.lâ gekauft hatte und daß die Ledersohlen und Zul-ten
tatsächlich bc> dieser Firma so billig waren, was sie mir in der
Preisliste zeigte. ILS

Huld« Mä lchen, GerecktigkeitSgasse.

.ni-

râe a^r -

UUWlMvà
,5

neu« Xonstruktiov
Oausrbröllnsr von 12—24 Stunäen!

ttods IVârmekntvIckIllux l
keine VVartrmz! 10777

ZSmisàîsàr- î

ê lLiMchvie„Iiedikoii (bmrorns
OWWMWMMMW«à

)-!>N ' !'! .> - - i

ac«:

Mekîrlîsvàe, an>eâsolsvlle

^lskinasàlnei» ARoîvi'ei»
p38!86Nâ kür ^eàs ^âkMÂsàins Uîiâ jeâe«

SVkvrî deìrtedsde^â

Lokàit àk I^gAsr lislerdar.
In alleu Lpannnoxen. Wi« ein

Bügeleisen an âîs Blvsttlei-

tnng ansokliessdar. ?Ur zsàe
îsàdàagMne gibt es einen
àotMVvâàk vUt? AMchMM
chervàÂnlsd âisà^ààîM

vrsî versckieâene ^pen
îvpe I. K.

?ür Fie ttanstialtllng,

lie Rein?Ur 6ie Keimardeiterin,
îz^pè î?ür k'adrilcech Soìineiàate-

UerS, sum Xàlà âer
südveren Mkmasökinen

Qross« KeMherbsrkeil mit russivîàstSttà
N«tiàR»V«àe. Vsrlanxsn às Prospekts.

'!ì?.s (j7l

L. Voegell Màà
Liàtr^sàG KteiiîMQìVi'Sl»

Mà Z6.6S.,^Verlkedrsdok" I»v«kSl»»trs»se 5S/S7.

!WWi!!WlIlIIlMMlIIll«IIWllllMltIIWI! WW

WerWtPà?
lt)'

Z

Dîe Fràuen kaufen: Stoffe, Schuhe, D
Schirme, Stöcke, Weiß)eug, Teppich- ZI

klopfer, Möbel, Instrumente, Bücher, Z

Papier, Tampen, Vorhänge, Geschirr, >1

Gßwaren, Konserven, Teppiche, Stepp- D ^

decken^ Stickereien, Seifen etc. etc.,

kurz, die Frauen taufen allèsî
Darum inseriert in öer ersten unö I
eîn)igen Zàng öer Frauen, im

SchweizerIrauenblatt
Inserieren im Schwier Frauenblatt

- bringt Erfolgt

6is ootivsooli«« Vsh
Kann in jscks Vaàevavvs

iUionsn von Buktblâsettvo à
hiörporiiob llkîbaraNSy'svgt« «ine ^Vols

igung Ibrs» LackvriinmsiH.
Löießt v«rck«n, Vo «r bsvirîct,àèsis ÄSlMN. " ""vie V^ir-

à«rrì«n vavva «mNkoklsn.
e»î O vo'à Babi-ikavten:Xostenlos im Làià L.ostsnlo««!' ?rv8v«ì?t <Z vpüt Babi-ikavü

e. weseK. Spruâsi.k'adrUc. Boreksìri l38, 'ttott. «217. 104

I!

vas verkauîslZepot à

180empfiehlt '

kunstgewerbliche unä praktische
frauenarbeiten aller Nrt.

Lalstrssse lS Mich (beim paràplà) im 1.5tock Lheestà

lSnosssr psz'sàck »»aok

L. u. èîsssmaili»
Xiirîel», kaknkosstr.76. kern, LüristoKslgil

»m. VMM. IM. MM "°N

Zur
Vortrog in geschichtlicher Betrachtungsweise

von Elisabeth SÄHmÄna, a Seminarlehreà,
Fr. 1i- 181

We êàtizem ?em haß zmeilßmlllW
von Maria Heidegger. Fr. 1.S0

Diese beiden, die Frauenstimmrechl»stage von ent-
gegmgesetzten Ersten aewiffenhalt betrachtenden Schriften
bietenzusammen eine zeugemäsie. sehr wertvolle Orientierung.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung, sowie direkt
"om Verlag: Art. Institut Orell Aiißli in Zürich.

S^VIQ?â
xottêleni' din icppicusiikisie

vák-.oàccrmcûá,
cn/^ux oe i-oi': os

VNîst^ìk? v!Z»cîî o?- srâNt..>î».eîcr»«»«ìrsivkiî!xe
«esr^l.»./»r!0ttSSLLc«i>li-vn nwo «nSsse«a

««0 s o o u !>«.

Zo»>««>e«!l.,l,rill>». Srie '.<» ^«iluraodtiaoso ronle.

WnlWoZsnZgs
à-! ì--.- t»«»li» Klutk lstung»»
î«i44vl .!i>iiià.it áie. xrào«n d>!lvdsoct«n pstanr^nstost«,
v«rt>iucleta!>i.otnte llii^stiâckl'.oti^-it mit grösster ^Vii-Irunz

k«i r,,»»» «»ri Svt»«eSol,«»«i«tS«it«m
jsäsr «t«n Stotk«»ok«»> an unä

« t»SK< A.v» ll»»«t!tg«ti»k>.
Origin ìisodàofttsln à 72 ?»stiU«n l?r. 4SV.

krtiMtîink in a.potbà«n. K4l0

îràttîîa îês cine billiae, dauerhafte und gleichzeitig gaWNtzog» O»h» rautinte, aeîànackvoi'e

â Mst M so sei'den Sie an den Unterzeichneten Ihnen
«ö Ml Mâ gefall" de Zeich' m q oder Gravüre wie:
M M WM Pierdekopr. Zagdo^jekl oder Gcbirgsland-
»Ä»MM sÄ à schait u. a m und sie erhallen gegen
HMMkHA MHW Nachnahme von Fr. w - eine saubere

und künstlerisch gearbeitete, bandgravierie Herrinuhr, Schalt aus
poliertem Wemmelali mit ganlkvrtem Werk. Auf Verlangen
speziell vorteilhafte Zahturg»bediNgungen. 9 2

M. lluîàUÂ» NMVUüSlll!. Lernisr MllLll!l.1

i? Un«e>t»»«ti»iivk tSr^ nwirrss, ^
T'wînt ist unbscliußt

»vkis-scifcwollt«
a^cft Vorsolrrikt von Si». Anwi».

AVlZiS.V»Ki«e avesvanckt mit NVVISPUVKN
vsnlsidt àem?«int jugsnetlioft« SckS«»
k»»t, <iie s sä« vs.ms entrückt.

VI.Üfl!«0ff7 h c. MM. KM?
OebsràU eàâìtìiok.

B««t< iinsâàtslî» ànsb

MizMGrkMGà
v>u .».a^nvsrletltkung,

Ziuìàrmuì, IV«ev«m., lkvbr l»i«rvn
rankiisitso à. Wintersport (8ki. svklitten). ftln'tr pro-
-pal-t. 9574 S»» E«P«O»»w-

z?»sl i»ti?o z«»« «r,n»,»icniA?
dioaly

oirOM/WZ/zc/ie'a livàn
c//r rrMoa:à^/riz/7!?/-àr?,ûÂr.o/r/âr. ^

Oellsrelvsrtrstsr kür äis Laìlvà; 10805
?»>«« M«PP>t, iZaüntiokiitruL»« 88—80, Zlstniok.

ì » t tlìch- r k- i 4 ^ > i



.-k, km
Kubevbergplat? 7

Vests kesuxsqusUs, äirekt ad Fabrik kür

deinen, l-lalbjsînsn u. Kaum-
woUs2u Lstt-u.l'isekwäseks
îoílstìèn» un6 ^üeksntüeksn
^iài'unA fspt. Aussteuern
XSksroi- u. öticksreiatsliers. Muster tranko. 91

Nal^^iviebAck
Nil>IllII!IlIIl>!Il!>l!llllIl!l!IlllI!I>II>I«I>IIIIllIN»IIlI»!III!»l>!I»III»IlIIlIIl>lII

^ u r mü k 1 e
»I»»»»IlWlI»»IIII»IWlIIII»II»»III»!l!III»I

prstklass. diätetisvdes Iiädrgedg.ok
lleiedts Verdauliokkeit.
Köokster IsàdrvertI
àerstliod empkodlen l

— Ooldene Nedaills.— 18»

lt. ^urmükle ^ürick I
Pabrikatîon diätet. Kädrgebäoke.
peìtweg 12. lei. H. 7.78

kAAkël^IiweK.
dvllvâl., soulligor Soudan in »assivdtsroivdor I,»gs. Lröttavtprüdliog 1310

In erster Millie soil das llsim den Vsrsinsmitgliedern à Utors» vllà
krdàllgsdvim dienen. Soweit plats, werden auod anders Oamsn aufgenommen.

Prospekts können del der I. 3ojiriktklldrerill, präulein Fsdll, Kaupenstrasse,
KSNl, dbsogen werden, welode Anmeldungen entgegennimmt.

2u reedt sadlrsiedein Lesuods <les Heims ladet krsuvdlîod ein

vor ^vlltrslvorstsoà àos 8cdvà. I>sdrsrilliisllverà«.!St

-âv-

MNer! IZssedsfft enrea Kindern

Tpsmkasssn «>vn

AnNîlWlà
um idneo das 8parv» ansngewädnen.

Lolodo Lparksssen können an allen unsern
naedgenannten Litsen su jedem Lparkekt, das

mindestens Pr. 3.— Outdaben aukweist,
AraUs besogea werden.

Letvvàorisetiv VolKsbaM
SItire II»: ^Itststtsn, ^mriswil, Lern, Kiel, Kes Lrsuleux, Lulle,
Odâtel-3t.-I)ems, Oaodskelden, velsberg, Oletikon, Prsibnrg, Oenk,
Kvsnaodt, Lausanne, Kooarno, Nontrenx, Noutier, Nurten, pruntrut,
Laigneldgier, 3t. (lallen, St. Immer, St. Norits, ?dslwil, l'ramelan,

lister, Wetsikon, Wintertdur, buried. isi

UÂdeî >Vserkstâîtei»

lrawgassv 10 Kramgasso 10 Vsrtrausnskaus kü? Zutbür-
xerlictis neussitlictis

UodliunAssiaricktunxsn

M H i e i Weà(5 rn

MilÄSMer ^oààasser
I^atürliode« Idinsralwasssr aus den pkângsr 8odickten
der luràrmation — Hervorragende Krkolgs bel: K

XrterienverkuIkung.weîckemKropk, p^mpkdrüsensLkvvellungen Z
kronekîal-Katarrk, IZrnpk^sem und ^sttuna -

Frauenleiden (Wsllungenj
dlorgens vüoktsrn und Abends vor dem Fodlaksngedsn ze 160 bis 266 (Zramm
»u trinken wàkrend 8—6 Wooden ; Isiokt vsrdaullod. — In allen àpntbeksn
uad Mineralvasserdandlnogen und bei der Verwaltung der lodquelle lVildegg.

Krunnansedrilt gratis. —

N- /

«voâer'»«
Xàviten ill kàtzll 8àllàoll
diläöll ÄW Lllt^üylvöo.j eàei'sià
KeLvàillÂàolI K1viâsllà.l)aill6

WM- ». iW ZcîzOl!

Rallllliokalrass« Z2 -> lleuel»!»oî
»> ?elept»al» Seluau 502 »> Los

>Vuswak!en in c!er Aan^en Zekwei^!

MUWM
AM A «W» îà AM SI »«S M»
««I - »a - A. lîâi - lM - ls»»M - ls à-lî-kM - l«à

Lis! > Vdîas-iv > SvrîsâN - 1.« I.ovlv - kk^oo
Agenturen: ^iglv - Aorgs« - I.VS ponts - àor«ol!svd > Vaîlordo

Akî»Knkspiîsl! î^>. MV,TVT,DVV
kGSvnvAn fi'. TS,TNV,VVV

Wir vergüten bis »uk weiteres:

U WM Ml Wzzàlie
169

47°
und sind àbgsbsr von

Z 7° WWNlîl! ll^Mk KM. M! ZÜ M Ikl.
gsgou dar vàv? à VsllSvd gvgsll Dvkiìvà.gts Ullà

iààdsrv vlgsvv Vdllgstlovo».
Ois Obligationen werden ain tinds der psnkseit okns Kündigung

sur kìiloksakiuvg lâldg. Oie p tel lauten »ut den I^ialnsn oder den lukaber
und sind mit Ilalbzad-sseoupor.s per IS. lanuar und IS. luli vsrseden.

NZràìîol» Xäriel».

àMaMâââmuvv
post-dols ì.îvi

Zrcuti.°>>x^C«.?2 rn cuu uu^t.s s.u^s K-x^ts soiureUot

Offeriere solange Vorrat — treib!eikend — in

»euel», scllöl»«» Lxemplazreri:
»it« Bì - x » Ri - di

Vodltà Vvàmtàllsgsdo îa 10 Làvffsll göd.
11»Kalt, Os» (ZeksimnlH der alten IdalnseU. — Oas
Oeidep^iilsesscden — Kelckzgröliu Oise!!». — lin
8cdit inesdvk, -- Izp ftsnse des konunersienrates.
— vie rrau mffHeii lsarkonkelstsiae». — vle swsit«

prau. — Lvldelse. — va» Luleakau«. —
Ikiirloger Lrsàdlungen.

?rà à komplottvll Svrîo 10 kâoâv??. 48.80
LarsvMgätuvg „ 17 -^

pr.si.eo
U 7°

1S3

Hoobaoktungevoll
I. Nalìauer, Luoddandlung.

Iî?sl?!!s?liein.
Osr liuterseiodnete bestellt dierdured bei

7.. UsUauer, SucîidÂllâlllNA
S«rlîlrvn»Z!a>»zok.

W««MM».MVà
10 LîA»âe 8ed»u»llel»

^ursverZ. kr.1?.—

Pr.

und srsuokt den ketrag — durod monatlieds A.kon-
osments-biaedaabrnen von Pr. S.— su erdeben —
im ânsekiuW an mein Konto bei ldven odns
Lrködung der Monatsrate su belasten — in ladr-

Lsodnung su lieksrn.
— Das Aiclltkewllnscllte ditte zm strsieken. —

0rî unà vàn»: UntersckrÜt:

5/s à s/sM/s à5s?

àln ssxb'àmstt Ks nse/ik

à FM Wi
eît d6«u<àn.

162

WsIâlQtSi'
Lllss IVlost

reàsr IllrnsnsKkl
--Mpöertli in bekaouà >or?.ügiivd«r Ouaiitâ;

.z
^

il"
krslSAtvr No»isrvl auS Vdst-
vsrvsrta»gs-Nvll08»si»»Lk»tt UM

OZZKî uz"ÂK»î^»s<sà

l soi is gsraatie?» sokìsr (Zualitât. S?W

N«r>îî»iiiîA«»» M-ö «î»« p^aàîîttî».

Dr. Kraysllbllliis IksVMttdàRKtM .,k7ieâà"
Xll»1«ct»!sedi (LduWNà î..Iàbad-qt»tZoDê ^.lll,iswz1?

Mlven» «M LsmLZskrsAks. — LKWSWmzWÄmi-eR.
(^.lkodol, Norpdìurn, pokain à) LorgtâltigS ?àgô. — Oogr. 1891.

Z berste. Islvpkon dlo. 3. Odslarst K»». 66

-2"

MM Mil MM
wie Oamendeincleu-Losen (oKen u. gesvdlosson)

Onter«aille, Kinclerkleicleken-llaudedell-Oatsli,
3erviettentäsododen, Oamenkragen in Irans-
parent-löll-Oaindriek, Oevkeli, Hanclnatürslls
und Zodikklispitsen kauksn Lie ana vorteildak-

testen und billigsten direkt beim Padrikantsu.
Pin Versuvd wird 8iv 2. stand. Kunden maoden.

^uswadlsondungen werden prompt besorgt. 87

f. Mêà «M. A. KsiiNkZ!.

3ki
Kleidung
Lebübe

Wollwaren
3odlittsodude

Verlangen 3le sekort
IkaialoA Xr. 22 Hu

1V6SS

SportllAus?rttsâ L Q«.
2^Llrî«:à KakinliofstraKSs 63

« s W
» M.. Dea. OMâlàêchsn OmiG-tlè

i-^â s>« â'à- tzr. Z.W.
A» »M«t W Hzî GWlWì'M à H



Gesucht auf Anfangs Januar Z

tin starke 196

Mädchen î

zur Mith>! e in tzmS- u. Feld-«
arbeiten. Fàm.l. Behandlung u.
bobrLobr. Jahre^sielle Aoreffe -

Dom. MMer-G« bsee, Jmper-
hv', Uznach, St Gallen. (Bitte
sofortige Anmeldung)

Gesucht in kleine Familie der
französischen Schweiz 190

Gesucht wird ein fleißiges

für Küchenarbeiten in eine Pension

nach Gens. Scdö -er Lobn.
Offe ten an Mme Ruf, r»e
6^ ci'ltniis v, Genf 21

Gesucht in Höbenkuron der
Ostschweiz für kleine christliche
Arztsamisie eine oebUdcle

Tochter
als Stütze dee Hausfrau. Die
Hauptmahlzeiten we-dminsHaus
gebracht. Weder Wüsche rock
Heizung zu besorgen Beschäftigung
in Zimmer- und Näharbeit. Fa-
milienan chluß und Gelegenheit
französisch zu sprechen Eiinriti
Anfang Januar 1920.

Anfragen befördert u Chiffre
209 an die Exped. d. Bl.

Sesuckt: 210

Mädchen
16-20 Jahre alt, zur Mithilfe
im Haushalt und Feldarbeiten
Eintritt auf 1. Januar. Lohn
noch Uebereinkunft. FrauMisier»
Meier, Katzeurütt-Rümla -g
(Zurich).

Nach urallem, ängstlich
gehütetem 208

WsUMMNlSl
beigestellt ist das unüber
troffen gebliebene Sdelpar-
füm

.Will«««"
Willkommenes

Weihnachtsgeschenk!
Preis -br. 6.— per
Nachnahme durch Universal.Ver
sand, Abteilung 6, Tran-
sitvost, Bern.

Wer schön
und billig

sewc gewobenen Strümpfe und
Socken zu Spangenschuhen tragbar,

repariert haben will, wende
sich an die allbekannte 204

Zirmfsmmtn
Söhn

nur Limmatstroße Nr. 285, nur
2. Stock, link«, Zürich S.

Pro Paar nur Sr. 12V,
seidene Sr. 14V Bitte Füße
nicht abschneioen und
Schuhnummer angeben.

Prompte Bedienung.
Nachnahme - Versand

Auf Verlangen mit Doppelsohlen.

Nähmaschine
versenkbar. Is,, schöne Ausführung,
zu ermäßigtem Preis, mit
Garantie Belfer, Zürich 1,
Schweizergasse 8 20d

Herzliche

«UM»
Wer hilft mit, einer armen

dmch Kiantkelt u. schwere Schick-
sa sjchiäze betroffene biove
Familie eine kleine

Weihtwchtsfreude
zu bereiten. Herzinnigen Dank.

Frau Walter, Bern,
199 Scidenweg 30.

Alkoholfreies
à?h«§ .vlktl«'

Langwies.
Geeigneter Auf-.nihat' iü> Er

holungöbedürftige und Ferien
gaste AuSaangspunkt lür
Skitouren. 46

;
llà-IM'NSlL

pkozoelile

Sdchen
von 17—20 Jahren. Gelegenheit
französisch zu lernen. Sich wenden
au lNw«. Klans, BetreibunqS-
be.imier in Oourtelarzr (Jma
Be-nois).

Per sofort gesucht ordnitl., treues

Mädchen
für Haushalt und Restaurant.
Schriftl. Offerten mit Photogr.
nimmt entgegen W. Ziörjea,
Restaurant Quellengrund, Rohr
bet Aarau. 200

Gesucht auf 1. Januar ein
treues 202

Mädchen
das auch Liebe zu Kindern bat.
Familienanschluß Offerten mit
Lohnangabe an Frau W Wy»
ler-Vloch, Ufter.

Gesucht auf 1. Januar 19'0
zuverlässige«, reinliche« 201

Mädchen
doS schon gedient hat. Schöner
Lohn, gute Behandlung Offerten
an Fr«« Z. Rief««, Bauge-
schäst, Site«.

käcMe R »mW
tinâsri Lie in grSssisr ^us^stil unä in allen Preislagen bei

126 filiale Làktivksìràe ms«

lsie^ick wie cler Dust
lcözllicker oneniciljscker LIumsn
u. pflanzen ist clos ^romci llsr

biebÜck. vom warten kìsiz boläsr
lugencllickksit umkouckt sind clie
krausn. äis?Ionio> 2!ur täglichen

siôilstte vsrvgenllsn.

o Q-xiIr«
H

Lrstk1ss«lges SpvAlslgesclistt k. Olgsrren,
Oigsretten, ?adàe, Vernsîelmvareo, ?s-
dâlipkelîvn êîO. kìUe veâarksartlkel kill- ksuoder

Großer Past-n rote und gelln
1. Qualität, Größe 6<>/ 0 nu
prmia Ware, per Dutzend F
<50, 10 Dutzend Fr. 78 -
100 Dutzend Fr. 720 — fraud

versendet 10

«.Häusermam'.Räfelc

Saarleiden
jeder Art, wie HaarauSfnll, Svat
tm der Haare, kahle S-elleu,
Schuppen und Kop'juckm, best'
ligt mein Naturmittel gara»
tiert. Grosiarlig« Aöidcrung dc

Haarwuchses. Jeder Best-llu«,
liegt Instruktion über Anwe.
dung und Behandlung der Haar
(nach italienischer Haarvflege) be-

Man bemerke, ob Haaruod--
trocken oder -c-t ist 6" -

Frau Nah. Kapellgosse 8

Luzero.

w»tikk »l/xrr
i.c<z

I0Nkl^^^k5

iisarsuskli
143

«skraoodsn Sie mains 8ps-
àsiotion (b>. 6.50). LoSolg
«rvkoo (ZsKsnsprôcks Haut
me ns Oreme äs bsautê.^wt
klûtsnwsissvll 1'öiot. lllmv

>lli-titut6sLsaot6
Ma«t^«««, (1,-nnä nus 30

MWlM
kört auk bs'rn Vsbranod
von Laarvoì. si'lso. sir. 2.75

állgosî Looglvt,
4 Qerkerxasse, vasel. 996

Schweizerfrou«» verw'nd. sur

unsireitig das beste Schuhputz-
mittel der Jetzizeit. ..Ideal"gibt
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, färbt nich' ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu oe-
sieten in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerci und
Schuhhandlnug. All in
Fabrikant : G. H. Fischer, Schweiz.
Zündholz- und Feltwareufadîik.
F-Krolkors. Menu ys

As»
tzüstsil

Sîvîk-
iiiitiple

kioosns
kausauue

Tu »»^>»«,>«»1 in »«»«
Svkuk» «ma 8p«»»»»«l»

12
uuà-N»l>rt»»llUVài»r,(trImlnà»»

Aui^dsl» «na 1o^n>n«»t!ok«»»«i 168

ii»«a«tîok«i»»i, vonaoe-io-Taioiinon
iioi»I«âun»o — Loa-ouî — StollkknLp?«

M. â a. Aiali«»»
8tüssi0okstutt 4 ?0i»lvk I >: l'slepk. 6437 Isi.

LlektrikÄe Nelxöken
liefern promptest

Prospekte (!ur<li die kieiîtriiitâtswerke und
KiektroililtLiikitölli'L oder durdi

ü.'K. fliimmler » Mtter,
üsrsil

s!oÄ vâîeÂer einZà okken!

^vàvsrkaut: L. ä^e^er.Lrost 8okri
iiîiirtOtl I. l66 ^Ußllstillerxasso 48.

„Merkur"
empfiehlt auf die Festtage seinen beliebten

S-st-Kass-e
u. ?cft-Tcc

Mit besonderer Sorgfalt hergestellte Mischungen
von außerordentlichem Wohlgeschmack u. feinstem

Aroma. 1117V

Beständig reiche Auswahl w

Ehoeolade. Gaeao. Confitüren.
Gemüse-, Tisch- «nd Tleisch-Conserven»

getrocknete Früchte, Maizena»
Mondamw, Kindermehle re.

187 Berkaufofilialen i« der Schweiz.

killtgs l.vben8mittel
liattse, Saivaäor, gr per kg.

„ „ geröstet »
„PSckU" à ?u5St2 » »» „
kîskkee-LrsatAniîsOkunL „User's Lompiet" .»,»,»ttsker-Cacao, meine kelnsìe iViarke .»»»»,Sckokolaäsnpuiver ^
Aiêiâgesckokoiaàe n w »
kiiOkîSOtiokolâôe » n >,

SciiveiTer. Lienenkonig, naturrein » ». ,»
Lflsnisctior ttoni^, naturrein ,» ,»

Le^Ion-Iee, pekoe I V, „ „Lcieikastanien, ßeättrrt per „ttagenbuttentee» leinst sura
8Ok«ei2er-XrSutertee, Qesunàkeitskràuter 400 Qr. „Vlackkoläerdoeren per kig. „Fii!e8 garantiert deste Huaiitüt. ^säeHose unâ sorgiSitlge
lükrung. VorteiidalteZte âirekte Vermittlung an Konsumenten.

lUssvr, Import u Lxport, Lsssl, Hoxentkuierstr.

liMsilll
kett unâ lkAeden^Äsede
m I.sillsll, H».ib'sillöll llvä isiaumvolls ill ollsrksnllt

- vorrüxi. 0uiìUtàtsll ììsksrll (uuk ^Vurissk ksrtix u xestiokt)

âiìer-8tsmpslî à Oie., in t.angentkaì.
' klackkvlzer vva Itlvller fsexAzi â Oie.

Diplomisrt àll äsll Fokvsirsr. I,àll6ss - àsstsllllllesll
Xûriek 1883 — (look 18W — ösrll 1914 —

N«»»»»^ uma«i>«na. i6i

Dr. Drunvsr's

kerstul^sî»
(mit ullä okas b sit^sk-rit)

à»« ««lldSnIi-oitlioi»» Ill»aïksn,«i!,K ßsxsll

kasnallstall
ullä

Sokuppon
voll msäirilliscksr ^ulornut tziäoienä kssutuoktst

pàraâiss vogeì A potksks
Dr. örullllsr, 2üriok 174

Nlckl!
in Lilber uncl sckver

versilbert

Ulizllsülllizz- ». (um-
AWIM

oSsrisit ill ràksr 4.usvâkl

s. kMlît
(Zoläsciimiect, /iarau.

M W

Z Pianos î
livlorll vorteilkukt 46 ^

W I^.psNpS8üI»l»«,L»el'l» A
D ààkolKsr von ?s.pps-LllllomoL«r
D LernmKnssL 54. Lvlepboa 1533. là»

N E
UziZÛZj^WlZEîîZ iZ! isZ lZllDlZWls»E!lZ!Z

Xnüpßo
âivà« üülso

Keilt äsr bsrükmts 141

ldvslkropkdsissw „kollia"
preis Pr. 2L0 unci Pr. 4.—

Mleinversanà:
lirouevapotkeke Ölten Z8.

Bedienen Sie sich bei der

Bolkstuch A.-S.
I!I!lIl!IlIIIIIIIMII!IIIIIlll!I!!lII!IllIIlIIIIIIIIIlII!i!!ll!!illWlll!I>IIII!lIl!ll!lIlIlIIllIIII!IlII>II!I>IllII!lI!III!>II

Serge, reine Wolle, leichtere Qualität, znka
110 om breit, Zhr. 11.50
reine Wolle, leichtere Qualität, zirka
130 om breit, F'. 13.50
reine Wolle, schwerere Qualität, zirka
110 cm breit, Fr. 12.5«
reine Wolle, schwerere Qualität, zirka
130 om breit, Fr. 15 75

Nir LuWtSmrt! Aw «,««!»

-» Billige Preise.
Ü Muster erhalten sie von der

Bolkstuch A.-G. Luzern
Ablage in allen größern Schweizerstädten.

Wl II u s°

/'e/Qö/7r7///K'66' t U

Lei

Kälte
^eiMvIlene I.àdea
Keinvollene Sponosr's
áelnMûene Isviddwâvll
Vâllien-kvwà»«»
Virectoil-e-àvû

ad kr. 9.50

7.50

625
ll.50

„ L.75

» »

» »

n

»

O
WNM«WM!»

ZSUN IVIsiss — I>1Q»astsnla«i»r

Weihnachtsbttte
für s Kinderheim.

Unsere Bevölkerung hat Herzen und Hände geöffnet für die
deutschen und öste-reichischen Kinder, und nun kommen unser«
eigenen im Kinderheim an der Rohrerstraße und bitten, daß ma«
doch auch ihrer freundlich zur Weihnachtszeit gedenken mög«.

Jede Gave in Bar oder Ratura Wird dankbarst enigenommen.

Frau 0i». Schenk««.
Frau Bethge-Lerch.
Frau Rohr-Reiner.
Frau Iiiggi-Weber.

10827
Frau Guy'r-G «k«l,
Ser« F. Stigele«.

»04

If. Iàk'5 «MM
zeUntzeo immer! ötan versack«!

^eegobüek 10300

2 utat so: 500 g ßlekl, 1 käokekso voll Dr.
llsikvr'o „Laokin", 175 ß klltter, 75 g 2lleker,
2 Lier, 5 Lsslükkel voll Yasser.

2udervitllllg: Lutter, looker, Mer vvsrclsll
verrkkrt, mit Wasser unci dlekl, dieses mit Dr.
Ostßer's Laokill gemisokt, 211 eioem flatten Isi^s
verarbeitet, visser virà gut äorokgeklletet, aus»
gerollt voll mit einem ^Veioglass su ronäöll 3oksi-
den ansgestookeo. Klit einer Kabel oller einem kleid-
sisell llrtlokt mao gleiokmässigs Vertivkaneell dio-
via u. döokt ant siosm geketteten Vievb sekön gelb.

lZvllvralàopot: kioorg Vvingârtnvr, ÜSrted.
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